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Für Biene, meine Schmusekatze:

Du warst 20 Jahre an meiner Seite – treu,

liebevoll – die beste Weggefährtin,

die ich haben konnte. Danke, für die vielen,

wundervollen Jahre und Erlebnisse.

Ruhe in Frieden.


Im ewigen Einklang, im einigen Takt,

so findet ein jeder sein Glück.

Nur durch Hass, Gier und Macht ins Ungleich' gebracht,

kehrt Nimoron niemals zurück.
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PROLOG

Fassungslos starrte sie auf den leblosen Körper. Das Blut kochte in ihren Adern und ihr Herz raste. Man hatte sie betrogen und das nicht zum ersten Mal. So oft hatte man ihr das Gefühl gegeben, wertlos zu sein und nicht dazuzugehören. So oft war sie belächelt worden. Sie hatte sich mit den Jahren daran gewöhnt, sich zurückgezogen und niemanden mehr an sich herangelassen. Es hatte sie viel Arbeit gekostet, sich Respekt zu verschaffen. Aber sie hatte ihn bekommen. Unwillkürlich zuckten ihre Mundwinkel und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht bei dem Gedanken an die vielen verschreckten Gesichter, die ihr in den letzten Jahren gegenübergestanden hatten. Ja, sie hatte sich einen Namen gemacht und sie das Fürchten gelehrt. Sie alle.

Umso mehr traf sie nun dieser massive Betrug. Dass sie sich das getraut hatten…. Aber sie würde sich rächen – um jeden Preis. Und sie wusste auch schon, wie. All die Jahre hatte sie sich zurückgehalten, aber jetzt war es Zeit, eine Seite zu wählen. Die richtige Seite!


BITTERE ERKENNTNIS

Schweißgebadet schreckte Aaron aus dem Schlaf. Er warf seine Decke zurück, setzte sich auf und schnappte nach Luft. Sein Puls raste und in seinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Was war das nur für ein furchtbarer Traum gewesen?

Er starrte an die Decke und versuchte, sich zu beruhigen. Nichts davon war real gewesen!

Als er sich das ein paar Mal gesagt hatte, spürte er, wie sein Herzschlag sich nach und nach normalisierte. Er atmete tief durch: einmal, ein zweites Mal. Langsam kehrten seine Erinnerungen zurück und sofort wurde ihm wieder übel. Er hatte sie verraten – sie alle. Er, Aaron, hatte sie an Kratos verraten.

Natürlich nicht bewusst oder mit Absicht – eher leichtsinnig und unbedacht. Aber er hatte es getan. Er hatte Meister Omir, dessen Tod Aaron schmerzlich bedauerte, diesen letzten Brief in das Buch geschrieben. Es war eine Art Abschied gewesen, in dem die Hoffnung geschlummert hatte, dass Meister Omir die Worte doch noch würde lesen können. In diesem Brief hatte er davon berichtet, dass der Plan von ihnen und den Königen darin bestand, Kratos zuvorzukommen und mit einem Heer nach Gorgon zu reisen. Allein diese Information konnte schon ihre gesamte Mission gefährden. Aber das war noch nicht alles gewesen. Er hatte darüber hinaus in dem Brief erwähnt, dass Kyra Kratos´ Tochter war und dass Meister Omir sie getötet hatte. Aarons Puls beschleunigte sich wieder. Er spürte, wie sein Herz panisch in seiner Brust hämmerte. So stark, als würde es gleich hervorbrechen wollen. Aaron schnappte nach Luft. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Hatte er wirklich gehofft, dass Meister Omir antworten würde? Obwohl er tot war? Warum hatte er nicht einen Moment darüber nachgedacht, dass das Gegenstück des Buches in andere Hände gefallen sein könnte? Wie dumm er doch gewesen war! Und nun? Nun war dadurch vielleicht alles verloren! Aaron nahm erneut das Buch von seiner Nachtkommode und legte es sich auf den Schoß. Er schlug die Seite auf, auf der noch vor kurzem dieses eine Wort gestanden hatte: Rache! Er schluckte schwer. Die gähnende Leere der Seite kam ihm in diesem Moment genauso bedrohlich vor wie das Wort selbst.

Dieses Buch war nun eine Verbindung zu Kratos. Jetzt, wo dieser vermutlich das Gegenstück dazu in den Händen hielt. Aaron schlug es abrupt wieder zu und verstaute es hektisch in einer Schublade, als könnte es sehen oder als hätte es Ohren. Er atmete noch einmal tief durch und stand dann auf. Er musste all das wieder gerade rücken. Wenn sie jetzt gegen Kratos verlieren würden, wäre das sonst alles seine Schuld. Nein! Das durfte einfach nicht passieren! Aaron straffte die Schultern, lief durch das Zimmer und öffnete – immer noch im Schlafanzug – die Tür zum Gemeinschaftsraum. Dort saßen Jules und Moe zusammen am Esstisch und flüsterten miteinander. Summer schien noch zu schlafen. Kein Wunder, dachte Aaron, als er aus dem Fenster nach draußen blickte. Der Elfenwald war immer noch in tiefste Dunkelheit gehüllt. Moe entdeckte Aaron und nickte Jules kurz zu. Diese drehte sich zu Aaron um. Ein besorgter Ausdruck lag in ihren müden Augen.

»Aaron, haben wir dich geweckt?«, fragte sie in leisem Ton.

»Nein«, antwortete Aaron und rieb sich mit der rechten Hand den Nacken »ich konnte nicht schlafen! Wie spät ist es? Und wo ist Summer?«

»Ich habe sie ins Bett getragen, nachdem sie auf dem Tisch eingeschlafen war«, erklärte Moe. Seine Zuneigung zu Summer lag sanft in seinen Worten. Dennoch merkte Aaron auch Moe an, dass er angespannt wirkte.

»Die Sonne wird wohl bald aufgehen«, beantwortete Jules Aarons zweite Frage, die noch offen im Raum stand.

Aaron nickte, ging zu einem Regal und nahm sich einen aus Harz gegossenen Becher heraus. Er füllt ihn mit Wasser. Sein Nacken kribbelte. Er spürte, dass Jules und Moe ihn beobachteten. Was sie wohl von ihm denken mussten? Schließlich hatte er sie alle in große Gefahr gebracht. Und auch wenn Jules ihn vorgestern Abend, nachdem Aaron ihnen von dem Brief und der Antwort „Rache“ berichtet hatte, beruhigen wollte und meinte, dass das alles vielleicht gar nicht von Kratos stamme und sich jemand vielleicht nur einen dummen Scherz erlaubt hatte, sah Aaron ihr an, dass sie selbst nicht davon überzeugt war. Selbst wenn es nicht Kratos gewesen war, der dieses Wort geschrieben und den Brief gelesen hatte, so war es doch in jedem Fall jemand gewesen, der auf Kratos‘ Seite stand und es ihm vielleicht jetzt bereits verraten hatte. Aaron trank den Becher mit ein paar hastigen Zügen leer und füllte ihn erneut. Er spürte weiterhin Jules und Moes Blicke im Nacken. Und auch wenn er wusste, dass keiner der Vier ihm Vorwürfe machte, so fühlte er sich dennoch elend.

Aaron erinnerte sich an das Gespräch mit Istariel vom Vortag. Er war ihm so dankbar gewesen, als er Loén, den jungen, eingebildeten Elfen, für ihre Unterredung hinausgeschickt hatte. Er musste den vier Hütern sofort angesehen haben, dass etwas Ernstes passiert war. Aaron spürte wieder den Kloß in seinem Hals, während er sich an Istariels Blick erinnerte. Es war eine Mischung aus Entsetzen, Furcht und Unglaube gewesen.

Aber noch viel mehr hatte Aaron die Enttäuschung getroffen, die aus Istariels folgenden Worten gesprochen hatte. Er hatte mit seiner Unbedachtheit nicht nur ihn enttäuscht, sondern auch die Könige, Nimoron und damit auch seinen verstorbenen Vater, dessen Erbe er hier letztlich angetreten hatte.

Aaron atmete einmal tief durch, drehte sich um und setzte sich neben Moe an den Tisch, der ihn genau wie Jules aufmerksam beobachtete. Nicht fähig, die anderen anzusehen, starrte er in seinen Becher.

»Aaron«, begann Jules langsam, streckte ihre Hand aus und berührte sanft seine Finger. »Das hätte wirklich jedem passieren können!«

»Ist es aber nicht!«, gab Aaron beinahe tonlos zurück, ohne seinen Blick vom Glas zu heben.

»Aaron, du darfst dir das nicht so zu Herzen nehmen. Natürlich ist es ein Rückschlag, aber wir haben schon so viele davon hinnehmen müssen. Und haben sie alle bisher gut überwunden. Jeder von uns hat schließlich schon Fehler gemacht auf dieser Mission und nicht einem von uns wirfst du diese Fehler vor! Also sei doch auch ein wenig gnädiger mit dir selbst!«

Jules Finger fuhren weiterhin sanft über Aarons Handrücken, was ein wohliges Kribbeln in ihm auslöste. Der Druck in seiner Brust gab ein wenig nach. Er wusste, dass Jules recht hatte. Selbstmitleid oder Vorwürfe brachten sie jetzt nicht weiter. Dennoch war er so unglaublich wütend auf sich selbst.

Warum war ihm dieser Fehler unterlaufen? Warum nicht jemand anderem? Da könnte er es wesentlich leichter vergeben. Aber sich selbst? Nein. Er konnte sich selbst so schlecht verzeihen. Denn wenn er Fehler machte, dann hatten sie stets fatale Folgen. Wie damals beim Unfall seines Vaters. Wäre er doch nur, wie sonst auch, mitgefahren und hätte nicht nur an sich selbst und seinen Erfolg bei den Schwimmmeisterschaften gedacht. Wie hatte er nur so egoistisch sein können? Und das jetzt schon wieder? Ohne an die möglichen Folgen zu denken!

»Statt Trübsal zu blasen, solltest du uns lieber helfen, darüber nachzudenken, wie wir jetzt vorgehen«, sagte Moe mit liebevoller Strenge und knuffte Aaron mit dem Ellenbogen in die Seite. »Istariel wird uns bald wieder zu sich rufen lassen, nachdem er mit den Königen gesprochen und sich beraten hat, und ich finde, dann sollten wir uns bereits ein paar Gedanken gemacht haben und ein paar Ideen aufweisen können. Findest du nicht?«

Aaron hob langsam den Kopf und blickte Moe an. Auch er hatte tiefe Ränder unter den Augen. Der Kampf der letzten Wochen hatte Spuren bei jedem von ihnen hinterlassen. Überhaupt hatte Nimoron sie verändert. Sie alle. Sie waren erwachsener geworden, verantwortungsbewusster, mutiger, stärker und selbstbewusster. Sie waren miteinander und aneinander gewachsen. Und es gab niemanden, der sie in diesem Moment besser kannte, als sie sich untereinander.

Aaron rang sich zu einem gequälten Lächeln durch, bei dem seine Lippen aufeinandergepresst eine gerade Linie bildeten. »Nicht gut, aber ein Anfang!«, neckte ihn Moe und zwinkerte ihm aufmunternd zu.

»Also lasst uns die letzten Stunden die Köpfe zusammen stecken und überlegen, was wir tun können!«, warf Jules ein.

»Ooooo Käääähhhh!«, vernahmen sie ein Gähnen hinter ihnen. Summer war verschlafen aus ihrem Zimmer gekommen und reckte sich nun ausgiebig. Dann ging sie in die Küche und richtete ein wenig geschältes Obst auf einem Teller an und stellte ihn in die Mitte des Tisches, bevor sie sich setzte.

»Wenn ich meinen Schönheitsschlaf schon unterbrechen muss, dann wenigstens nicht mit leerem Magen«, säuselte sie und zwinkerte Moe zu.

Dieser errötete leicht und grinste ein wenig breiter. Voller Tatendrang machten sie sich daran, all ihre Ideen auf Papier zu bringen und sie anschließend nach ihrer Umsetzbarkeit und Sinnigkeit zu diskutieren. Nachdem sie gut zwei Stunden alles durchgesprochen hatten, blieb nicht eine Idee auf ihrem Block übrig, die ihnen weitergeholfen hätte. Enttäuscht legte Jules die Schreibfeder zur Seite.

»Ich fürchte, wir müssen warten, was die Könige uns vorschlagen werden!«, sagte sie schulterzuckend.

»Glaubt ihr denn, dass wir dennoch nach Gorgon reisen werden?«, fragte Moe nachdenklich in die Runde. »Ich wäre nicht undankbar, wenn uns das erspart bliebe!«

Summer lachte. »Nicht, dass wir das nicht gewusst hätten.«

»Was soll das denn bitte bedeuten?«, entgegnete Moe empört.

»Na ja«, kam Jules Summer beschwichtigend zur Hilfe, »ich glaube, niemand von uns ist scharf darauf, die dunkle Seite Nimorons kennenzulernen.«

»Genau«, rief Moe, immer noch ein wenig pikiert, »als ob ihr Lust hättet, diesen nach Blut stinkenden Spähern mit ihren Reißzähnen und ihren scharfen Klauen zu begegnen. Schließlich ist das ihre Heimat. Dort wird es Hunderte oder sogar Tausende davon geben. Und alle verstoßenen Anhänger Kratos´ leben dort. Außerdem, wer weiß schon, was Kratos noch erschaffen hat, oder was sich dort in den dunklen Bergen und Schluchten noch verbirgt.«

»Du hast recht, Moe, das will niemand von uns. Allein schon der Gedanke daran jagt mir einen Schauer über den Rücken!«, stimmte Aaron zu.

Plötzlich betrat Loén den Raum. Aaron zuckte zusammen. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass in Elfdorf alle Türen offen standen und die Bewohner durch die Baumstämme einfach und lautlos zu den Kokons hinaufgleiten konnten.

Loén trat an den Tisch und begrüßte sie mit einem knappen Nicken. Aaron traute sich kaum, ihm in die Augen zu schauen. Er hatte keine Ahnung, ob Loén bereits von seinem Fehler wusste. Er wollte sich aber seinen verächtlichen Blick gerne ersparen.

»Istariel möchte mit euch sprechen!«, sagte der Elf und tat dabei so, als wäre nichts geschehen.

»Er weiß es nicht!«, fuhr es Aaron durch den Kopf und vorsichtig blickte er vom Tisch auf und Loén direkt in die Augen. Der Elf sah die Vier nacheinander an und blieb schließlich mit seinem Blick an Aaron hängen. Seine hellblauen, glitzernden Augen musterten ihn aufmerksam. Dann wandte Loén sich ab, um zu gehen, verharrte nach einigen Schritten jedoch kurz und sah sich erneut zu ihnen um. »Istariel meint, ihr sollt euch beeilen. Aber vielleicht duscht ihr euch vorher noch einmal«. Mit einem leicht angewiderten Blick machte der Elf kehrt und verschwand wieder im Baumstamm.


BOOMER

Der Elfenturm war einer der wenigen Bauwerke, die vom Feuer verschont geblieben waren. Alles andere glich einem Kriegsgebiet: zerfallene Häuser, abgebrannte Scheunen, zerstörte Straßen. Überall lagen Steine und Geröll im Weg, welche Kinder und Frauen mühselig beiseite schafften. Es war ein trauriger Anblick von der einst so prunkvollen und mächtigen Elfstadt.

Als Aaron mit den Hütern den Elfenturm betrat, zog sich sein Magen zusammen und ein flaues Gefühl überkam ihn. Er hatte keine Ahnung, ob Istariel sie einzeln oder gemeinsam mit den anderen Königen oder den Weisen empfangen würde. Was sie wohl sagen würden? Aarons Magen verkrampfte sich noch stärker, als er sich die vorwurfsvollen Gesichter vorstellte. Mit hängenden Schultern und ein wenig langsamer als die anderen durchquerte er die Halle.

Wie selbstverständlich stellten sie sich auf das Blatt in der Mitte des Raumes, welches sich unmittelbar danach mit ihnen in die Höhe bewegte. Das alles, so faszinierend es immer noch war, konnte Aaron jedoch diesmal kein Lächeln entlocken. Im Gegenteil. Mit jedem Meter, den das Blatt sie weiter nach oben beförderte, hatte Aaron das Gefühl, dass die Luft immer dünner wurde und das Atmen ihm schwerer fiel. Als sie oben ankamen, stellte Aaron erleichtert fest, dass Istariel sie alleine empfing.

»Wie ich hörte«, begann der Elf sofort ohne große Begrüßung, »habt ihr die Nacht nicht allzu viel Schlaf bekommen. Deshalb habe ich für euch ein Frühstück herrichten lassen, das eure müden Geister wecken soll. Folgt mir!«

Mit einem letzten Blick, mit dem er die Hüter musternd in Augenschein nahm, wandte Istariel sich ab und lief zu der überdachten Außenterrasse, die einmal rings um die Spitze des Elfenturms führte. Dort erwartete die Hüter, wie auch damals nach ihrer Ankunft in Elfstadt, ein reichlich gedeckter Tisch mit frischem Obst, Brot, selbst gemachtem Honig und allem, was die Elfen aus den Erträgen des Waldes herstellen konnten.

»Der Blödmann Loén hat sich über uns lustig gemacht!«, zischte Moe zu Aaron hinüber, der sich gerade auf einen Stuhl gesetzt hatte.

»Ist doch egal!«, brummte Aaron mürrisch. Loén war gerade seine kleinste Sorge. Er versuchte viel mehr die Gemütslage von Istariel einzuordnen. War er noch sauer? Sein Blick hatte nicht so gewirkt. Eher ganz normal, sogar ein wenig zu freundlich für die sonst so emotionslos wirkenden Elfen.

Als Aaron sich an dem Brotkorb bedienen wollte, trat Istariel hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Aaron versteifte sich sofort.

»Aaron, wir zwei müssen reden. Unter vier Augen!«

Aarons Kloß im Hals war augenblicklich wieder da. Tonlos nickte er und stand auf.

»Ich werde Aaron nur kurz entführen«, erklärte der Elf an die anderen gewandt. »Danach werde ich euch allen von meiner Unterredung mit den Königen berichten.«

Aaron spürte die Augen seiner Freunde auf sich. Er erhaschte noch einen kurzen Blick auf Jules, die ihm besorgt hinterher blickte. Dann schob Istariel ihn hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Sie liefen schweigend ein paar Schritte durch den Saal. »Wir wissen nun, dass Kyra den Trank der Elfen gefälscht und ihn heimlich mit dem richtigen Trank, den Meister Omir bei sich trug, vertauscht hat. Sie hatte ihm aufgelauert, sein Vertrauen erschlichen und Mitleid erregt. So konnte sie ihm, während er schlief, heimlich den Trank entwenden und ihn austauschen.«

Aaron riss erstaunt die Augenbrauen hoch. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Aber es ist doch gut, wenn wir das jetzt wissen. Dann gibt es keinen Verräter in unseren Reihen und Kyra ist tot. Sie stellt damit keine weitere Bedrohung für Nimoron dar«, sagte Aaron und klang dabei sichtlich erleichtert.

»Das stimmt, zumindest zum Teil«, begann der Elf ein wenig nachdenklicher. »Es ist gut zu wissen, dass kein weiterer Verräter in unseren Reihen verweilt.« Er schwieg einen kurzen Moment, bevor er fortfuhr: »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Ellas die Person gewesen sein muss, die Kyra solch mächtige Zaubertranklehre beigebracht hat.«

Istariels Blick ruhte nun auf Aaron, als wollte er seine Reaktion auf diese Nachricht abwarten. Aaron schluckte schwer. Wie hatten die Elfen das herausfinden können? Das würde für Ellas weitreichende Folgen nach sich ziehen. Aaron bemühte sich um einen überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ellas böse Hintergedanken hegte, als er Kyra diese Dinge beibrachte. Kyra hat es scheinbar verstanden, ihr Umfeld zu manipulieren. Und wenn sie es sogar geschafft hat, Meister Omir zu täuschen, dann hatte der arme Ellas keine Chance.«

Istariel betrachtete Aaron eine Weile nachdenklich. Dann nickte er langsam.

»Ja, so sehen wir das auch. Wir sind der Überzeugung, dass Ellas durch seine Gefangenschaft bereits genug gelitten hat. Dennoch werden wir diesen Fall den Weisen vortragen müssen. Das letzte Urteil sprechen sie. Aber selbst Prinzessin Lariana hat sich bereits zu Ellas Gunsten geäußert. Es sind schwere Zeiten, die uns alle zu grausamen Taten zwingen. Aber bei all dem Schmerz und Hass sollte man niemals vergessen, Milde walten zu lassen«, sagte Istariel.

Er legte Aaron erneut eine Hand auf die Schulter und fuhr fort: »Ich bin froh, dass du es genauso siehst wie wir, Aaron. Ich denke, derzeit haben wir wichtigere Sorgen und die Ältesten werden uns verzeihen, wenn wir diese Umstände erst zur Sprache bringen, wenn wir Kratos endlich besiegt haben. Weißt du, Aaron, diese schweren Zeiten fordern von uns allen Opfer. Von dem Einen fordern sie zudem körperliche, von dem Anderen geistige Höchstleistungen. Jeder von uns hat eine Rolle in dem großen Spiel des Lebens. Es ist ein Kreislauf, der Tod und Leben beinhaltet.«

Istariel wandte sich ab und ging zum Fenster hinüber.

»Jeder von uns hat viele kleine Aufgaben im Leben, die es zu bewältigen gilt. Und manchmal heißt diese Aufgabe einfach nur akzeptieren, loslassen und verzeihen.«

Aaron blickte Istariel verwirrt an und trat neben ihn ans Fenster. »Ich verstehe nicht ganz, wovon ihr sprecht, Istariel! Geht es um meinen Fehler mit dem Buch? Wenn ja, dann kann ich nur beteuern, wie sehr ich mich für diese Sache schäme und wie….«

Der Elf wandte sich abrupt um und hielt Aaron mit beiden Händen an den Schultern fest. In seinen Augen lag etwas, das Aaron im ersten Moment nicht sicher deuten konnte – Traurigkeit und noch etwas anderes. Etwas, das Aaron vor einigen Jahren schon einmal gesehen hatte. Bei den Leuten, die zu der Beerdigung seines Vaters gekommen waren und die ihnen danach ihr Beileid ausgesprochen hatten. Mitgefühl!

Aaron wurde unruhig und wich ein paar Schritte nach hinten.

»Istariel, worauf wollt Ihr hinaus?«

Plötzlich hörte Aaron ein ihm wohl bekanntes Geräusch hinter sich.

»PLOPP!«

»Boomer! Was machst du denn hier?« Aaron blickte sich verwirrt zu dem kleinen Waschbären um, der mit dem gleichen Gesichtsausdruck wie Istariel jetzt auf ihn zukam.

»Boomer war dabei, als Meister Omir Kyra getötet hat«, begann Istariel vorsichtig zu erklären. »Er konnte alles mit anhören, was die beiden besprochen haben.«

»Meister Omir hat Kyra kurz vor ihrem Tode verraten, wer ihr Vater war«, begann Boomer mit belegter Stimme zu berichten und wechselte kurz einen flüchtigen Blick mit Istariel, bevor er weitersprach. »Die Nachricht hat Kyra, die bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt hatte, ihre leiblichen Eltern seien tot, schwer getroffen. Zu oft war sie bereits enttäuscht worden. Getrieben von blankem Hass, hat sie Meister Omir daraufhin auch ein Geheimnis verraten. Ein Geheimnis, das er mit ins Grab nehmen sollte.«

Boomer holte noch einmal tief Luft und blickte Aaron dann fest in die Augen. »Aaron, Kyra hat deinen Vater getötet. Es war kein Unfall. Sie war es!«

Aaron stolperte rückwärts und konnte sich gerade noch auffangen. Ihm rauschte das Blut in den Ohren. Was hatte Boomer da gesagt? Kyra hatte seinen Vater ermordet? Aber wie war das möglich gewesen? Weit entfernt nahm Aaron wahr, wie ihn jemand an den Schultern fasste und auf ihn einredete. Aber er verstand die Worte nicht. Zu weit waren sie entfernt. Jemand zog ihn mit sich und setzte ihn schließlich auf einen Stuhl. Aaron spürte etwas Kaltes an seinem Gesicht: eine Hand, die ihn liebevoll streichelte. Jetzt registrierte er auch ein Gesicht, direkt vor seinem. Es war Jules, die ihn besorgt ansah.

»Aaron, ist alles ok? Was ist passiert?«

Aaron hörte, wie jemand mit Jules sprach und sie sich kurz darauf erhob und mit den Hütern und Istariel den Raum verließ. Boomer kletterte an ihm hoch, in einer Pfote eine Flasche Endorphia Fortuna. Er hielt es ihm entgegen.

»Trink, Aaron, nach so einem Schock wird dir der Glücksklee auch ohne elementaren Angriff helfen!«

Aaron setzte wie in Trance das Fläschchen an seine Lippen und trank ein paar Schlucke. Beinahe zeitgleich spürte er, wie er seine Umgebung wieder wahrnahm. Er blickte an sich herunter. Boomer saß auf seinem Schoß und sah ihn mitfühlend an.

Aaron rieb sich mit seinen Händen über sein Gesicht und bemerkte erst jetzt, wie ihm die Tränen die Wange herabflossen.

»Es tut mir so leid!«, sagte Boomer und legte ihm eine Pfote auf den Arm.

»Ich verstehe das alles nicht«, sprach Aaron mit kratziger Stimme. »Natürlich hat mein Vater sie im Stich gelassen, was sicherlich eine furchtbare Verletzung für sie gewesen sein muss. Aber deswegen bringt man doch niemanden um.«

»Wir vermuten, dass sie bereits einige Abweisungen und schlimme Erfahrungen im Leben erlitten hatte und sie die Verletzung durch deinen Vater einfach nicht verkraftet hat. Das ist für eine gesunde Seele natürlich kein Grund, jemanden zu töten. Aber wir bezweifeln, dass sie nach so vielen schlechten Erfahrungen noch fähig war, rational zu entscheiden. Sie ist, genau wie Kratos, ihr Vater, vom Hass zerfressen.«

Diese Information machte alles anders!

»Aber wie hat sie das gemacht?«

»Genaues wissen wir nicht. Alle, die dazu etwas sagen könnten, weilen leider nicht mehr unter uns.«

Plötzlich fielen Aaron seine Träume wieder ein.

»Ich habe es gesehen!«, gab er tonlos von sich, noch immer in Gedanken.

»Wie bitte?«, Boomer sah Aaron schockiert an.

»Ich habe diese Träume, in denen ich viele Dinge über Kyra gesehen habe. Unter anderem habe ich dort auch von der Höhle erfahren. So konnten wir den Luftstein finden. Und genauso habe ich immer wieder von dem Tag des Todes meines Vaters geträumt. Ich habe gesehen, wie er ertrinkt und wie Kyras Gesicht über der Wasseroberfläche erscheint. Sie hat immer wieder gefragt, warum mein Vater ihr das angetan habe. Währenddessen hat sie ihm beim Ertrinken zugeschaut.«

Boomer riss die Augen auf.

»Hast du Istariel schon von diesen Träumen erzählt?«

Aaron schüttelte nur den Kopf.

»Ich wusste ja nicht, was sie zu bedeuten haben. Außerdem wollte ich kein Misstrauen bei Istariel wecken. Schließlich bestand eine Beziehung zwischen Kyra und mir!«

»Du sagst „bestand“ – das bedeutet, seit ihrem Tod hattest du diese Träume nicht mehr?«

Aaron schüttelte erneut den Kopf.

»Merkwürdig!« Boomer rieb sich mit der Pfote an der Nase. Dann krabbelte er von Aarons Schoß auf den Tisch und befüllte einen Teller mit reichlich Obst, Brot und Butter, wobei ein paar Trauben dabei in seinem eigenen Mund landeten. Dann schob er den überfüllten Teller mit der Nase zu Aaron herüber.

»Hier, iss etwas, das wird dir gut tun. Istariel setzt gerade die anderen in Kenntnis. Und danach müssen wir ihm unbedingt von deinen Träumen berichten!«

Aaron nickte und betrachtete den Teller vor sich. Eigentlich hätte er niemals etwas essen können nach einer solch furchtbaren Nachricht. Aber dank Endorphia Fortuna war die tiefe Traurigkeit in ihm einer gewissen Neutralität gewichen. Aaron war in diesem Moment dankbar darüber. Er hatte keine Zeit durchzuhängen. Nicht jetzt. Sein Vater war tot, daran ließ sich nichts mehr ändern. Aber es lag nun an ihm dafür zu sorgen, dass dieser Tod nicht ungestraft blieb. Er würde Kratos vernichten. Kratos, der Kyra gezeugt und verlassen hatte. Der diesen Menschen erschaffen hatte, der dann später seinen Vater ermordet hatte: Kyra, die sein Leben und das seiner Familie für immer zerstört hatte.

Mit diesem Vorsatz langte Aaron beherzt zu und schob sich ein großes Stück Brot in den Mund.


DER PLAN

Aaron schlief in dieser Nacht sehr unruhig, genau wie in den Nächten davor. Als er mitten aus dem Tiefschlaf schweißgebadet hochschrak, brauchte er ein paar Minuten, um sich zu orientieren. Er hatte von Kyra geträumt und von seinem sterbenden Vater. Aber diesmal war es anders gewesen. Nicht so real. Mehr wie ein gewöhnlicher Albtraum. Für einen kurzen Moment bereute Aaron, keinen Zugang mehr zu Kyras Erinnerungen zu haben. Vielleicht hätte er so noch weitere wichtige Informationen erhalten können.

Aber so schnell wie der Gedanke gekommen war, so schnell schüttelte er ihn auch wieder ab. Kyra war tot und er hatte kein Mitleid mit ihr. Sie hatte seinen Vater ermordet! Natürlich war Aaron nach wie vor bewusst, dass sein Vater Kyra zutiefst verletzt hatte und sie auch nicht fair behandelt hatte am Ende, als er sie einfach sitzen gelassen hatte. Und bis gestern hatte er tatsächlich Mitleid für sie empfunden, für das, was sie durch seinen Vater hatte erleiden müssen. Aber so war es leider im Leben. Menschen kamen und gingen. Man konnte rein gar nichts dagegen tun, außer die guten Zeiten mit ihnen bestmöglich zu genießen. Aaron konnte Kyras Gefühle, diese unfassbare Wut und die Verzweiflung bestens nachvollziehen. So war es ihm auch nach dem Tod von Mr. Darnley ergangen. Aber deshalb konnte man doch niemanden töten.

»Stell dir vor, Kyra wäre noch am Leben!«, hatte Jules ihm nach dem Gespräch bei Istariel versucht zu erklären.

»Wie würdest du dich fühlen? Würdest du sie hassen? Sie jagen, bekämpfen oder, wenn sich die Gelegenheit bietet sie töten?«

Aaron hatte lange über Jules Worte nachgedacht. Natürlich hatten sie Kyra gejagt und auch Kratos. Aber hier ging es schließlich um Verteidigung. Das Wohl der Menschen und aller Nimoraner, das Kyra und Kratos bedrohten … oder etwa nicht?

Istariels Antwort zu diesem Thema drängte sich ihm wieder ins Gedächtnis: »Wir befinden uns im Krieg. Und zwar in der Defensive. Niemand hat das Recht, das Leben eines anderen zu nehmen. Aber unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass keine weiteren Leben durch Kratos oder bisher auch Kyra gefährdet werden. Natürlich würden wir, wenn es möglich wäre, eine Gefangennahme einer Tötung vorziehen. Aber wer Kratos kennt, der weiß, dass dieser sich niemals gefangen nehmen lassen wird.«

Aaron hatte lange über diese Worte nachgedacht und er fand, dass sie stimmten. Er hätte Kyra niemals aus Rache getötet. Aber dass sie nun durch die Hand von Meister Omir gestorben war, war eine seltsame Fügung des Schicksals gewesen.

Aaron erhob sich vorsichtig und blinzelte zu Moe hinüber, der leise vor sich hin schnarchte. Behutsam schlich Aaron hinaus ins Gemeinschaftszimmer, das ruhig und dunkel war. Auch die Mädchen schienen noch zu schlafen.

Er ging zum Wasserbecken am anderen Ende des Zimmers, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab und stellte sich dann an das große Fenster, das den Blick über ganz Elfdorf freigab.

Die Lichtung lag im Dunkeln vor ihm. Nur die Glühwürmchen, die sich in den dafür extra mit entsprechendem Lockfutter drapierten Schalen aufhielten, warfen ein fahles Licht über die Baumwipfel. „Eine geniale Idee“, dachte Aaron. Bei künstlichen großen Lichtquellen würde Elfdorf hier oben in den Baumwipfeln schnell auffallen. Aber so …

Aarons Gedanken ließen noch einmal das letzte Gespräch mit Istariel Revue passieren. Er hatte ihm von seinen Träumen berichtet. Er war zwar ein wenig verwundert gewesen, hatte diesen aber kaum größere Bedeutung beigemessen. Zumindest nicht offensichtlich. Er ging davon aus, dass sich die Träume nach Kyras Tod ohnehin erledigt haben sollten. Aaron musste ihm allerdings versprechen, dass er ihn darüber unterrichten würde, wenn sie doch noch einmal wiederkehren würden.

Diese besonnene Reaktion hatte Aaron ein wenig gewundert. Selbst Meister Omir hatte diese „besondere Verbindung“, wie er sie genannt hatte, als durchaus bemerkenswert bezeichnet. Aber was half das nun? Kyra war tot. Die Träume würden nicht wiederkommen und Aaron war auch ganz froh darüber. Es war doch sehr belastend gewesen, seinen Vater immer und immer wieder sterben zu sehen. Aaron ließ seine Gedanken weiter schweifen. Istariel hatte ihnen im Verlauf des gestrigen Abends von seinem Gespräch mit den Königen berichtet. Sie gingen davon aus, dass Kratos von dem Plan wusste. Die Hüter hatten daher angenommen, dass das Vorhaben, nach Gorgon zu ziehen, über den Haufen geworfen und eine andere Strategie herangezogen würde. Aber so war es nicht. Königin Tornja war der Meinung, dass genau das Kratos´ Plan war. Er hatte ihnen mit seiner Nachricht gezeigt, dass er von dem Vorhaben wusste. Damit ging er davon aus, dass sie ihn verwerfen würden, schlussfolgerte sie.

Die Könige hatten Istariel die Aufgabe erteilt, bis zum morgigen Abend eine Gruppe von maximal vier der mächtigsten Krieger Nimorons zusammenzustellen. Diese Vier sollten zusammen mit den Hütern am übernächsten Tag noch vor Sonnenaufgang nach Gorgon aufbrechen.

Istariel hatte ihnen berichtet, dass er seine Wahl bereits getroffen hatte. Ein Mann des Feld- und Wiesenvolks, zwei Elfen und Arox würden die Hüter begleiten. Ihre Namen kannte Aaron jedoch noch nicht. Aber sie würden sie morgen erfahren, wenn alle Krieger sich in Elfstadt versammelten.

Aaron dachte über die Auswahl ihrer Begleiter nach. Besonders viele waren es nicht. Sollten sie einem Heer von Kratos gegenübertreten müssen, wären sie wohl hoffnungslos verloren. Aber ihre Mission bestand auch nicht darin, laut und aufsehenerregend in Gorgon einzumarschieren und dort den Krieg neu zu entfachen. Sie bestand darin, möglichst ungesehen in das Herz von Gorgon, der Heimat von Kratos, einzudringen und ihn zu vernichten. Um das zu erfüllen, brauchte es nach Aussage der Könige nicht mehr als die vier Hüter und ihre Begleiter. Außerdem würde eine größere Gruppe schneller Aufsehen erregen. Das war auch der Grund, warum kein Troll sich ihnen anschließen durfte. Sie waren zu groß, zu laut und viel zu leicht zu entdecken. Wassermenschen wären für diese Landmission ebenfalls nicht in Frage gekommen und von den Kobolden hielt Istariel sich lieber fern. Zu hoch war ihre Loyalität gegenüber Kratos nach all diesen Jahren.

Ihre Gefährten durften sie leider nur bis zur Schlucht des Grauens begleiten, was Aaron und auch die anderen Hüter bedauerten. Schließlich waren sie ihnen stets eine große Hilfe gewesen und einen Drachen oder einen Greifer dabei zu haben konnte schließlich nicht schaden. Aber Istariel hatte ihnen erklärt, dass natürlich auch der Luftraum, der Gorgon vom Rest Nimorons trennte, mit einer mächtigen Barriere geschützt wurde, sodass kein Drache oder Greifer hindurchfliegen konnte.

Deshalb gab es so wenige Greifer in Nimoron. Sie lebten hinter der Barriere. Die Drachen, die in den Feuerbergen zu Hause waren, bekam man zwar auch nie zu Gesicht, aber sie hatten wenigstens die Wahl und lebten dort unter ihresgleichen.

Zudem mussten sie, so Istariels Worte, möglichst unauffällig sein, was sicherlich bei einer berittenen Gruppe, bei der sich auch noch ein Nilpferd befand, wohl kaum möglich wäre. Daher würden sie die Grenze nach Gorgon zu Fuß überschreiten. Nur an welcher Stelle, wussten sie noch nicht.

Hier wartete Istariel noch auf eine Information aus dem Schloss. Dort wurde in den letzten Stunden ein Gefangener aus Kratos´ Heer befragt um herauszufinden, wo genau in Gorgon Kratos´ Behausung lag und vor allem, wie sie aussah. Aaron stellte sich vor seinem inneren Auge eine große Festung vor, ein altes Burggemäuer, mächtig und bedrohlich. Er erschauderte bei dem Gedanken daran, Kratos dort gegenübertreten zu müssen.  Aaron drehte sich um, als er hinter sich ein leises Geräusch vernahm. Jules war aus ihrem Zimmer gekommen und räkelte sich.

»Kannst du wieder nicht schlafen?«, fragte sie Aaron und schaute ihn mitfühlend an. Er schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt an Jules herunter. Sie war lediglich mit einem T-Shirt bekleidet, das ihre schlanken Beine freigab und ihr krauses Haar stand ungebändigt zu allen Seiten ab. Wie schön Jules doch war.

Als Aaron jedoch bemerkte, dass er sie etwas zu lange betrachtet hatte und Jules dies mit leicht zuckenden Mundwinkeln beobachtete, lief er rot an und wandte sich schnell ab. Er stellte ein wenig Wasser auf die Feuerstelle und fragte, ohne sich umzudrehen: »Möchtest Du auch einen Tee?«

»Gern!«, erwiderte Jules.

Aaron hörte, wie sie hinter ihm barfuß durch den Raum lief und sich an den Tisch setzte. Einen Moment lang sprach niemand ein Wort, bis Jules das Schweigen brach: »Glaubst du, wir können das schaffen? Ich meine, ohne die Gefährten, ohne Meister Omir und ohne die Könige?«

Aaron atmete erleichtert auf und war froh, dass Jules nichts zu seinem Blick sagte.

»Ich weiß es nicht. Ich mache mir ebenfalls Gedanken deswegen. Ich meine, natürlich sind wir stärker geworden. Aber wird das reichen? Und dann nur so wenige Helfer an unserer Seite. Sind wir stark genug, um gegen Kratos zu bestehen?«

»Andererseits«, begann Jules, »habe ich auch keine bessere Idee. Ich habe Istariel gestern nochmal gefragt, wie es zu Hause bei unseren Eltern aussieht. Forx hat ihm berichtet, dass die Brände sich wieder stärker ausbreiten und man nicht weiß, wie lange man all das noch unter Kontrolle halten kann. Zudem sind nun auch noch starke Stürme hinzugekommen, die nicht nur das Feuer weiter anfachen und dabei helfen, dass es sich ausweitet, sondern die auch ganze Bäume entwurzeln und n Häuser zerstören.«

»Luft!«, keuchte Aaron.

»Ja, Aaron, Luft! Der Luftstein ist ebenfalls in den falschen Händen. Wahrscheinlich in denen von Kratos. Dann sind es bereits zwei Elemente, die unser beider Welten bedrohen. Istariel meinte, dass die beiden Elemente bereits ausreichen, um eine Zerstörung in nicht ausmalbarer Form vorzunehmen. Ich bin nur dankbar, dass Forks unsere Familien beschützt und im Auge behält. Wenn ich mir vorstelle, meinen Eltern würde etwas zustoßen … Aaron, ich …«

Jules Worte brachen ab und gingen in einem Schluchzen unter. Aaron sah überrascht von dem Tee auf, den er gerade in zwei Tassen eingegossen hatte und blickte zu Jules. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und ihre Schultern bebten.

Aaron stellte die Tassen beiseite und ging zu Jules rüber. Langsam setzte er sich neben sie auf die Bank und legte ihr einen Arm auf die Schulter. Und dann passierte etwas, mit dem Aaron nicht gerechnet hatte. Jules schlang ihre Arme um Aaron, legte ihren Kopf an seine Brust und weinte. Aaron wusste nicht, wie ihm geschah. Jules war für ihn immer eine so starke Persönlichkeit gewesen. So oft hatte er sich neben ihr schwach gefühlt. Und nun lag sie in seinem Arm und er konnte sie halten. Mit pochendem Herz legte Aaron einen Arm um Jules und mit der anderen Hand streichelte er ihre Haare. Sie dufteten so gut, nach Lilien und Kokos. Eine ganze Weile saßen sie so da. Ohne dass jemand ein Wort sprach. Dann, ganz langsam, hob Jules den Kopf. Mit einem Arm wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und lächelte Aaron verhalten an.

»Tut mir leid!«, murmelte sie verlegen.

»Nein, das braucht es nicht!«, beteuerte Aaron. »Wir haben hier eine wirklich große Bürde zu tragen und es passieren viele schreckliche Dinge um uns herum. Wenn du da nicht hin und wieder auch einen schwachen Moment hättest, hätte ich dich für einen Troll gehalten.« Aaron grinste Jules neckisch an und diese lächelte zaghaft.

»Danke«, murmelte sie.

»Für was?«, antwortete Aaron und zuckte die Schultern.

»Für dein Verständnis!«

Als Aaron, Moe, Jules und Summer im Elfenturm ankamen, warteten dort bereits Istariel, Loén und Arox auf sie und ein weiterer Elf, den Aaron nicht kannte. Er hatte auch schneeweiße, lange Haare, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Seine Augen waren ebenfalls hellblau und seine Haut so hell und makellos, dass man trotz seines fortgeschrittenen Alters keine einzige Falte oder Narbe darauf erkennen konnte. Aaron musste neidlos anerkennen, dass diese Elfen wirklich schön waren. Und dieser hier war im Vergleich zu dem grazilen und schlanken Loén auch noch sehr gut trainiert.

»Ich bin Nabiel«, stellte sich der Elf den Hütern vor und verneigte sich leicht.

»Nabiel wird euch zusammen mit Loén und Arox begleiten«, verkündete Istariel und machte eine zufriedene Miene dabei.

»Pah, Loén, die halbe Portion soll uns begleiten? Gab es unter den Elfen nicht noch ein paar mehr, die aussehen wie er?« murrte Moe und zeigte auf Nabiel, der amüsiert einen Mundwinkel nach oben zog.

Istariels Blick ruhte nachdenklich auf Moe, der instinktiv seinen Arm um Summer gelegt hatte. Dann erhellte sich sein Gesicht, als er verstand.

»Moe, ich denke, dass wir mit Loén eine sehr gute Wahl getroffen haben. Auch wenn er öfter mit seinen jungen Jahren etwas übermütig erscheint, so ist er doch nicht nur einer meiner engsten Vertrauten, sondern auch der schnellste und wendigste aller Elfen. Kraft allein ist nicht immer ausreichend. Aber Kraft, Schnelligkeit, Mut und Cleverness miteinander kombiniert sind eine unschlagbare Waffe, der auch Kratos nichts entgegenzusetzen haben wird.« Moe grummelte noch etwas vor sich hin, nickte aber schließlich.

»Wo ist der andere Begleiter vom Feld- und Wiesenvolk?«, fragte Jules und sah sich um.

»Der Plan hat sich ein wenig geändert«, sagte Istariel ruhig und hob beschwichtigend die Hand, als er die verstörten Gesichter der Hüter erblickte. »Wir wissen nun, wo Kratos in Gorgon lebt!«

Mit diesen Worten winkte Istariel die Hüter zu einer Karte herüber, die an der Wand befestigt war und Nimoron zeigte. Er wies auf eine Stelle, die nord-westlich lag.

»Hier, an der Grenze zu den Feuerbergen, werdet ihr die große Schlucht durchqueren und nach Gorgon eindringen. Dort haltet ihr euch etwa zwei Tagesmärsche gen Westen und werdet dann eine alte verlassene Burg vorfinden. Sie wirkt auf den ersten Blick unbewohnt und völlig zerstört. Aber inmitten der Trümmer führt eine erhaltene Steintreppe in die Tiefe. Hier werdet ihr Kratos finden. Dort unten lebt er zusammen mit seinen engsten Vertrauten.«

»Woher sollen wir wissen, dass es die richtige Burgruine ist?«, fragte Summer. »So, wie ich mir Gorgon vorstelle, wird es einige davon geben!«

»Das ist richtig«, bestätigte Istariel. »Aber es wird nur eine vom Geschlecht der Krähe bewacht. Späher und Fallen, soweit das Auge reicht. Außerdem viel dunkle Magie.«

»Sind das alles Informationen von dem Gefangenen aus Kratos‘ Gefolgschaft? Woher wissen wir, dass er die Wahrheit sagt?«, fragte Moe skeptisch.

»Glaub´ mir«, mischte sich Loén ein, dem Moes Worte über sich nicht gefallen hatten, »die Könige können da äußerst überzeugend sein!« Moes Augen weiteten sich, als er begriff. Loén grinste zufrieden.

»Heißt das, wir reisen jetzt erst einmal zu den Feuerbergen?«, wechselte Aaron schnell das Thema.

Istariel nickte. »Ihr werdet euch zusammen mit den Gefährten noch vor Sonnenaufgang auf den Weg machen. Loén und Nabiel werden ebenfalls auf Einhörnern reiten. Euer Weg wird euch zunächst zum Feld- und Wiesenvolk führen. Dort sammelt ihr euren letzten Weggefährten ein. Dieser wird bei Moe oder Aaron mitfliegen. Dann geht es weiter zu den Feuerbergen und von dort werdet ihr die Schlucht betreten!«

Aaron nickte. Der Plan stand. In nur wenigen Stunden würden sie sich auf den Weg machen nach Gorgon und sie würden Kratos gegenübertreten. Vielleicht, wenn alles gut lief, zum allerletzten Mal!

»Also, lasst uns keine Zeit verlieren!«, rief Istariel. »Ruft eure Gefährten, erklärt ihnen den Plan, packt eure Proviantbeutel, bereitet euch vor und schlaft noch ein letztes Mal, so gut es geht! Morgen beginnt eure Mission! Morgen beginnt der Anfang vom Ende. Möge Nimoron über euch wachen!«


LEANDER

Aaron hätte nicht gedacht, dass er in dieser schweren und belastenden Situation und mit dieser großen Aufgabe vor sich den Flug auf Nagual, seinem Greifer, so genießen würde. Er schloss die Augen und breitete seine Arme aus. Die kalte Nachtluft blies ihm ins Gesicht. Er atmete tief ein. Aaron wusste, dass er bald wieder nach Hause in seine Welt würde zurückkehren müssen. Die Sommerferien waren in zwei Wochen - nach ihrer Zeitrechnung - vorbei. Bis dahin mussten sie es geschafft haben, Kratos zu besiegen. Aber was wäre, wenn nicht? Würden sie dann weiterhin in Nimoron bleiben können? Wollte er überhaupt nach Hause zurück? Natürlich vermisste er seine Mum und Judy, aber hier war er seit Langem wieder richtig glücklich gewesen.

Aaron öffnete die Augen und schmiegte seinen Oberkörper flach an den Hals des Greifers. Nagual gab ein zufriedenes Brummen von sich.

»Es wird alles gut gehen. Sei zuversichtlich!«, hörte Aaron nun Naguals Stimme in seinem Kopf. »Du kannst jederzeit nach Nimoron zurückkehren. Auch wenn wir Kratos besiegt haben. Bis zu deinem dreißigsten Geburtstag, erst dann musst du dich entscheiden!«

Aaron nickte, wohlwissend, dass der Greifer es nicht sehen konnte. Er vergaß nur allzu gerne, dass Nagual seine Gedanken lesen und spüren konnte. Natürlich hatte er all seine Sorgen der letzten paar Minuten sehen können. Liebevoll streichelte er den Hals des Tieres.

Er drängte seine Gedanken beiseite. Es war der falsche Zeitpunkt darüber nachzudenken. Jetzt musste er sich erst einmal auf ihre Aufgabe konzentrieren. Schon bald würden sie die Grenze nach Gorgon überschreiten und Aaron hatte keine Ahnung, was sie dort erwarten würde.

Er blickte hinüber zu Moe. Da es noch recht dunkel war, konnte er lediglich die Umrisse des Drachen und von Moe erkennen. Er ließ seinen Blick von dem prächtigen Tier, dessen Schuppen im Mondlicht rot schillerten, hinunter in die Tiefe gleiten. Er musste ihn schärfen und sich konzentrieren, um dort Summer, Jules, Loén und Nabiel auf ihren Einhörnern erkennen zu können. Arox mit seinem schwarzen Fell konnte er jedoch trotz aller Mühe nicht ausfindig machen. Kein Wunder, dass er sich mit seinem Rudel am liebsten in der Nacht durch den Wald des Vergessens bewegte.

Wenn die Sonne aufging, würden sie das Feld- und Wiesenvolk erreichen. Dort würden sie sich kurz stärken und dann zusammen mit dem weiteren Weggefährten die Reise zu den Feuerbergen fortführen.

Das Schloss hatten sie bereits vor einiger Zeit hinter sich gelassen. Aaron war ein Schauer über den Rücken gelaufen als er dort die Spuren des letzten Angriffs von Kratos entdeckt hatte. Rund um die Stadtmauer, die das Schloss umgab, lagen Trümmer, abgebrochene Pfeile und Schwerter, Baumstämme, mit denen man wohl versucht hatte, das Tor zu durchbrechen. Zudem aufgesprengtes Erdreich von abgeprallten Magieangriffen und rote dunkle Flecken, die den Boden getränkt hatten: Blut. Es war Zeit, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Kein unschuldiger Nimoraner sollte mehr in Angst leben oder gar sterben müssen.

Als Nagual mit dem Sinkflug begann, tauchten bereits die ersten Sonnenstrahlen die Welt unter ihnen in einen zarten rosa-blauen Ton. Aaron staunte nicht schlecht. Soweit das Auge reichte, erkannte er bewirtschaftete Felder mit Raps, Mais, Getreide und Rüben, sowie Wiesen mit einer nahezu überwältigenden Blumenpracht. Im Gegensatz zu Arc Mirantan, Elfstadt oder der Gegend rund um das Schloss gab es hier keinerlei Berge und keine Wälder. Nur Felder und flaches Land.

Am Horizont erblickte Aaron Windmühlen. Er erinnerte sich an Noah, den sie auf ihrer Reise zu den Elfen kennengelernt hatten. Noah hatte ihnen von seinem Vater erzählt, dem die größte Mühle in ganz Nimoron gehörte und dass er selbst eines Tages in dessen Fußstapfen treten sollte. Aaron fiel die letzte Aufgabe ein, die Noah erwähnt hatte: ein Haus für sich und seine zukünftige Frau zu bauen. Ob er damit wohl schon begonnen hatte?

Je näher sie den Mühlen kamen, desto mehr entdeckte er: eine kleine Stadt, gebaut aus Häusern aus Holz und mit Strohdächern gedeckt, lag nun vor ihnen. Sie erinnerte Aaron an einen Ort, den er einmal im Urlaub gesehen hatte. Sie lag völlig frei inmitten der Felder – keine Stadtmauer, die sie umgab. Die Häuser hatten verschiedene bunte Farbanstriche – alle in den Farben der Elemente: knalliges Rot, dunkles Blau, sattes Grün oder elegantes Weiß.  Aaron merkte, wie ihm diese Farbenpracht direkt gute Laune bereitete. Nur schade, dass sie kaum Zeit haben würden, hier zu verweilen.

Aaron winkte Moe zu und bedeutete ihm zu landen. Dieser nickte und kurz darauf setzten beide Gefährten zur Landung an und gruben ihre Krallen in den Wiesenboden unweit der ersten Häuser der Stadt.

Aaron glitt von Nagual herunter, landete sanft auf der duftenden Wiese und sah sich um. Von den anderen war noch nichts zu entdecken. Aber Arox hatte bereits angekündigt, dass er bei so einer weiten Reise kleine Pausen ab und an benötigen würde. Sie würden daher sicherlich bald eintreffen. Plötzlich vernahm Aaron Stimmen und blickte an seinem Greifer vorbei in Richtung der Wohnhäuser. Überall aus den Straßen kamen Kinder mit ihren Müttern heraus und liefen vor Freude kreischend auf die beiden Hüter und ihre Gefährten zu. Aaron warf einen verdutzten Blick zu Moe, der ebenfalls überrascht dreinblickte.

»Lass sie nur«, raunte Naguals Stimme in Aarons Kopf. »Sie bekommen so selten einen Greifer oder einen Drachen zu Gesicht!«

Aaron lächelte verlegen und nickte. Im ersten Moment hatte er geglaubt, dass die Aufregung ihm und Moe gegolten hatte. Jetzt schämte er sich für diesen eingebildeten Gedanken, denn Nagual behielt recht. Als die Kinder bei ihnen eintrafen, blieben sie ehrfürchtig stehen und bestaunten die beiden mächtigen Tiere mit weit aufgerissenen Augen.

»Sie sind beide nicht gefährlich für euch! Ihr dürft gerne näher kommen!«, rief Aaron und winkte die Kinder heran. Moe tat es ihm gleich.

Ein paar Mutige kamen sofort zu ihnen herüber und tätschelten das Gesicht der Gefährten, als hätten sie nie etwas anderes getan. Die Tiere senkten ihre Köpfe möglichst weit nach unten, so dass auch die kleinsten unter ihnen problemlos herankamen und genossen sichtbar die Aufmerksamkeit und Streicheleinheiten. Andere Kinder waren ein wenig zurückhaltender und klammerten sich weiter an die Beine ihrer Mütter und beobachteten alles aufmerksam aus sicherer Entfernung.  Ein Junge, der unbemerkt auf den Rücken des Drachen geklettert war, schrie plötzlich grell auf, als das Tier vor Verwunderung eine Rauchwolke in die Luft ausstieß. Nun rannten alle Kinder zu ihren Müttern zurück und Moe tätschelte seinem irritierten Gefährten lächelnd den Hals.

»Genug der Kuscheleinheiten!«, rief Moe und kam zu Aaron rüber.  »Lass uns schon mal in die Stadt gehen und uns stärken! Vielleicht finden wir bereits unseren letzten Begleiter, bis die anderen eintreffen. Wie hieß er noch gleich…?«

»Ich glaube, Istariel meinte, er hieße Leander«,  antwortete Aaron nach einer kurzen Pause, in der er überlegt hatte.

Moe nickte: »Leander, ja das kann sein. Dann sollten wir ihn schon mal suchen, damit wir nachher weniger Zeit verlieren. Vor allem aber muss ich etwas essen!«

Nachdem sie eine der Mütter gefragt hatten, wo sie etwas zu essen finden könnten, folgten sie der Wegbeschreibung in die Stadt hinein. Ihre Gefährten wollten derweil jagen.

Aus der Nähe betrachtet wirkten die Häuser noch viel hübscher als ohnehin schon. Ihre Farben leuchteten in der Morgensonne und überall an den Fenstern hingen Blumen in voller Blütenpracht.  Es war ein geschäftiges Treiben in den Straßen und die Bewohner liefen emsig umher. Von Aaron und Moe nahmen sie kaum Notiz. Das war hier auch wesentlich einfacher als zuvor im Elfenwald, denn als Menschen fielen sie zwischen dem Feld- und Wiesenvolk beinahe nicht auf. „Das hier könnte auch eine normale kleine Stadt zu Hause sein“, ging es Aaron durch den Kopf. Von Elfen, Kobolden oder anderen Kreaturen, die Aaron bislang eher als Fabelwesen bezeichnet hätte, war hier weit und breit nichts zu sehen. Überhaupt hatte man hier nicht das Gefühl, dass Kratos den Krieg gegen Nimoron bereits begonnen hatte. Es wirkte alles so makellos und ruhig. Richtig idyllisch.

An einem größeren Platz hielten sie inne und sahen sich um. In der Mitte stand, aus Stroh erbaut und mit Blumen geschmückt, ein riesiger Drache. Sicherlich war er kleiner als Moes Gefährte, aber dennoch beachtlich anzusehen. Es war erstaunlich, was man mit ein wenig Geschick aus Stroh alles formen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes lag der kleine Laden, der ihnen empfohlen worden war. In grüner Farbe war ein Holzschild angebracht, das ein Brot und ein paar Ähren zeigte. Als sie das Geschäft betraten, erklang anstelle einer Klingel als Signal, dass jemand den Laden betreten hatte, ein quietschendes Geräusch. Ein Fiepen, wie von vielen Mäusen. Aaron und Moe blickten sich irritiert um. Bis auf den großen Verkaufstresen und die Regale voller frisch gebackener Brote, Lebensmitteln und ein paar Stühlen und Tischen war der Laden leer. Es raschelte und kurz darauf erklang das Piepen erneut. Aaron folgte dem Geräusch und näherte sich einem Weidenkorb. Vorsichtig hob er den Deckel einen Spalt an und blickte hinein. Viele kleine Augenpaare starrten ihm entgegen. Erschrocken ließ er den Deckel fallen.

»Die sind harmlos«, erklang eine freundliche Frauenstimme hinter ihm. »Du kannst den Deckel ruhig öffnen!«                                                                         Aaron fuhr herum und erblickte eine Frau, die soeben den Raum betreten haben musste und ihm lächelnd zunickte. Aaron begrüßte sie freundlich und blickte dann zu Moe, der nach einer kurzen Begrüßung der Frau neben ihn trat. Vorsichtig hob Aaron den Deckel erneut an und staunte nicht schlecht, als er den Inhalt des Korbes sah.

»Was bitte ist denn das?«

Lauter plüschige, tennisballgroße Wesen, mit großen Knopfaugen starrten ihm vergnügt entgegen und hüpften dabei aufgeregt auf und ab.

»Das sind Knuddler, kleine nützliche Wesen, die ausschließlich in unseren Feldern leben. Deshalb werden sie von den Handelskarawanen der Kobolde gerne mitgenommen, um sie im Rest des Landes gewinnbringend eintauschen zu können. Ich bin übrigens Milla, die beste Bäckerin im Land!«, sagte Milla mit einem freundlichen, wenn auch selbstsicheren Lächeln und strich sich ihre mehlbestäubten Hände an der Schürze ab, um ihnen eine davon kurz darauf entgegenzustrecken.

Aaron nahm ihre Hand als erster und schüttelte sie. »Freut mich, wir sind  …«

»Aaron und Moe nehme ich an …«, beendete Milla seinen Satz und lächelte, als sie Aarons verdutzten Ausdruck erblickte. »Ich denke, ich kenne jeden hier vom Feld- und Wiesenvolk. Und da ihr keine Ähnlichkeit mit einem Elf, Kobold oder Troll habt, war die Schlussfolgerung leicht«, erklärte Milla und machte eine einladende Geste zu einem ihrer Tische. »Außerdem«, ergänzte sie, als die Hüter Platz nahmen, »verbreiten sich die Geschichten eurer Abenteuer in Nimoron schneller als ein Drache fliegen kann.« Moe wurde bei diesen Worten direkt ein wenig größer. Die Vorstellung, dass bereits Geschichten über sie in Nimoron erzählt wurden, schien ihm zu gefallen. Aaron grinste.

»Kann ich euch etwas zu trinken anbieten und eine Stärkung? Sicherlich müsst ihr bald weiterreisen!«

»Sehr gerne«, meinte Aaron, »jedoch haben wir nichts, was wir euch zum Tausch anbieten könnten!«

»So weit kommt es noch, dass die Hüter in meinem Laden tauschen müssten!«, lachte Milla und machte eine wegwerfende Handbewegung. Mit diesen Worten verschwand sie in einem angrenzenden Raum hinter dem Tresen, der Aaron erst jetzt auffiel und kam wenig später mit duftendem Tee, frischgebackenem Brot, etwas Käse und Butter sowie einem Obstteller zurück.

»Das duftet ja fantastisch!«, sagte Moe und reckte seine Nase schnuppernd in Richtung des Brotes.

»Greift zu und nehmt euren Begleitern gerne auch noch ein paar Brote mit. Mein Mann sollte auch jeden Moment hier eintreffen.«

Aaron hielt mitten im Kauen inne und sah Milla fragend an. Woher wusste sie von den Begleitern? Er kam jedoch gar nicht dazu, diese Frage zu stellen, als ein hochgewachsener, braungebrannter und vor Muskeln strotzender Mann den Laden betrat. Er grüßte freundlich in die Runde und ging dann zu Milla, der er einen dicken Kuss auf die Stirn gab. Anschließend blickte er die Hüter an.

»Wie ich sehe, hat Milla euch bereits gut umsorgt.« Er warf ihr einen liebevollen Blick zu und lächelte breit. »Ich bin Leander, Millas Mann und der Besitzer der größten Mühle in Nimoron.«

»Dann seid ihr der Vater von Noah!« Moe war so erstaunt, dass er wieder einmal sein Essen nicht erst hinunter geschluckt hatte. Diesmal war es Leander, der die beiden verwundert ansah.

»Ihr kennt unseren Noah?«

»Wir sind ihm auf der Reise zum Elfenwald begegnet und haben uns mit ihm ein Nachtlager geteilt!«, erklärte Aaron.

Leanders Gesicht erhellte sich. »Ja, mein Sohn hat ein paar große Prüfungen zu meistern, von denen er alle bisher mit Bravour bestehen konnte.« Der Stolz, der in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören.

»Hat er seine letzte Prüfung denn bereits begonnen?«, fragte Moe interessiert nach, nachdem er sein Essen hinuntergeschluckt hatte.

»Er bereitet derzeit alles dafür vor. Er sammelt die entsprechenden Materialien und ist dadurch auch gerade nicht in der Stadt«, erwiderte Leander.

»Schade«, gab Moe zurück.

»Ich packe noch schnell ein paar Sachen zusammen«, bemerkte Leander »und dann sollten wir aufbrechen!«

Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür hinter dem Tresen.

Nun war Aaron auch klar, warum Milla von ihrer Mission und ihren Begleitern gewusst hatte.

»Milla«, sagte Aaron, als hinter ihm wieder das Piepsen erklang. »Du sagtest, dass diese kleinen Lebewesen dort hinten durchaus nützlich seien …«

»Ja, so ist es.« Milla nickte. Sie stand auf und ging zu dem Korb hinüber, in dem die Lebewesen saßen. Vorsichtig griff sie hinein und nahm einen der Knuddler heraus. Das kleine Plüschknäuel hüpfte aufgeregt auf ihrer Handfläche auf und ab und quietschte vergnügt. Sie kam zum Tisch zurück und hielt es Aaron hin. Aaron streckte behutsam seine Hand aus und hielt sie neben die von Milla. Sofort hüpfte der kleine quirlige Knirps auf seine Hand und gab erneut ein fröhliches Piepen von sich. Aaron hob das Tier ein wenig näher an sein Gesicht. Es war gerade mal so groß wie seine Handfläche und es war so weich wie ein Plüschtier. Unter dem samtigen Fell kamen vier kleine Arme hervor und zwei Fühler, die über seinen Augen ansetzten. Als der Kleine erneut hüpfte, sah Aaron auch zwei kurze Beinchen, die aber eher wie die Arme an den Seiten aussahen. Sie alle hatten anstelle von Füßen und Händen winzige Saugnäpfe, mit denen sich das Tier festzuhalten schien. Aaron streichelte vorsichtig mit einem Finger der anderen Hand über das Fell des Knuddlers, welches daraufhin vergnügt quietschte und die großen Augen zukniff. Es schien kitzlig zu sein.

»Zeig die bloß nicht Summer!«, lachte Moe. »Die möchte sonst unbedingt einen haben.«

»Oh, ihr werdet alle einen bekommen!«, sagte Milla lächelnd. »Der Korb dort ist für euch! Für jeden von euch und eure Begleiter einen!« »Das ist wirklich sehr großzügig, Milla«, begann Aaron, »aber ich denke, da wo wir hinmüssen, ist es zu gefährlich …«

»Papperlapapp«, lachte Milla herzlich, »genau dafür sind sie doch da!«          »Ich verstehe nicht …«, sagte Aaron.

»Setz´ ihn auf deinen Schoß, dann wirst du verstehen!«

Milla zwinkerte Aaron amüsiert zu. Dieser blickte zu Moe, der ratlos mit den Schultern zuckte. Behutsam setzte Aaron den Knuddler auf seinem Schoß ab. Dieser beugte sich nach vorne, schien kurz zu schnüffeln und sich zu orientieren und marschierte dann schnurstracks auf seinen Oberkörper zu. Mit seinen kleinen Fühlern schob er Aarons T-Shirt zur Seite und verschwand kurz darauf darunter.

»Hahaha, das kitzelt«, lachte Aaron und schüttelte sich, als er merkte, wie das kleine Kerlchen an seinem Bauch hochkroch und kurz über dem Herzen zum Stehen kam. Dann spürte er ihn plötzlich nicht mehr. Stattdessen breitete sich ein wohliges Gefühl in ihm aus und er fühlte sich leicht und unbeschwert. Erstaunt blickte er Milla an.

»Sie schenken einem innere Wärme und Zuversicht und machen einen glücklich. Genau das werdet ihr beim Durchschreiten der Schlucht und in Gorgon bitter nötig haben. Die Schlucht wurde dazu konzipiert, dass alle, die sie durchkreuzen, den Verstand und sämtlichen Lebenswillen verlieren.

»Und Gorgon  …«, Milla schluckte schwer, »ich kenne es natürlich nur aus den Erzählungen von Gefangenen. Aber dieser Ort ist wohl das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. Es ist die Heimat allen Übels und der Tod wartet an jeder Ecke! Glaubt mir, diese Knuddler werden euch einen wertvollen Nutzen bringen!«

Aaron sah, wie Moe die Farbe aus dem Gesicht gewichen war, als Milla die Orte beschrieben hatte. Ihm selbst kam das alles gar nicht so angsteinflößend vor. Sicherlich ein großes Abenteuer, aber machbar! So zuversichtlich kannte er sich eigentlich nicht. Das musste an dem Knuddler liegen. Er zog den Kragen vor und blickte unter sein T-Shirt. Dort umarmte ihn das Tierchen, platt wie eine Flunder, einem plüschigen Unterhemd gleichend. Nur seine Augen wippten aufgeregt von links nach rechts und fixierten ihn.

»Komm her mein Kleiner«, sagte Aaron beinahe liebevoll und griff unter sein Shirt. Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich das Pelzknäuel von ihm und fiepte und hüpfte nun wieder aufgeregt auf und ab. Milla nahm ihn Aaron ab und setzte ihn zurück in den Korb.

Aaron merkte, wie seine Wirkung, unmittelbar nachdem er sich von ihm gelöst hatte, verschwunden war. Nun überkam auch ihn ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend bei dem Gedanken an Gorgon und die Schlucht. Jedoch hatte er nicht viel Zeit darüber nachzudenken, denn in diesem Moment kam Leander zurück in den Laden – über seiner Schulter ein gepacktes Bündel und an seinem Gürtel ein Schwert.

Sie verabschiedeten sich von Milla, die ihren Mann lange mit besorgter und liebevoller Miene zugleich in den Arm schloss.

Nachdem sie sich von ihm gelöst hatte, drückte sie ihnen noch weitere Brote für die anderen in die Hand. Dann verließen sie den Laden. Leander trug den Korb mit den Knuddlern auf seiner Schulter, aus dem kein Laut mehr hervordrang.

»Wie findet ihr den Drachen?«, fragte Leander und nickte mit dem Kopf in Richtung der Strohskulptur, als sie den Platz überquerten.

»Wirklich sehr gelungen«, sagte Moe. »Wobei mir mein echter Drache da doch noch ein Stück lieber ist.«

»Du reitest also den Drachen der Hüter?«, fragte Leander aufgeregt und sah Moe mit weit aufgerissenen Augen an. Moe schwoll die Brust erneut vor Stolz. Er richtete sich noch ein Stück weiter auf und nickte.

»Du musst wissen, Moe, wir vom Feld- und Wiesenvolk verehren die Drachen. Leider bekommen wir nur selten einen zu Gesicht. Und das, obwohl sie ja in den angrenzenden Feuerbergen leben. Aber sie bleiben lieber dort und unter sich! Ganz selten verirrt sich einer über unsere Felder auf der Jagd nach Nahrung. Wirklich imposante Tiere.«

Moe nickte. »Das erklärt auch, warum die Kinder weder vor dem Greifer noch vor dem Drachen große Angst gehabt haben, als wir gelandet sind.«

Leander nickte zustimmend. »Davon werden sie sicherlich ihren Lebtag erzählen!«

Aaron grinste in sich hinein. Es stand außer Frage, bei wem Leander mitfliegen würde. In Gedanken rief er Nagual: »Mein Großer, wo bist du? Wir müssen weiter!«

»Wir warten schon vor der Stadt auf euch. Die anderen sind auch eingetroffen«, kam die Antwort des Greifers postwendend in Aarons Kopf.

Aaron grinste. »Sie warten schon auf uns! Unsere Reise kann weitergehen.«


AUFBRUCH ZU DEN FEUERBERGEN

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sich die Landschaft langsam zu verändern begann. Die endlosen Felder wichen nun karger Stein- und Wüstenlandschaft. Hier wuchsen kaum Bäume und nur vereinzelt ein paar Sträucher. Auch sah man weit und breit kein Leben - weder Tiere noch Nimoraner. Aaron ließ seinen Blick schweifen. Er konnte nachvollziehen, dass hier kaum jemand lebte. Im Gegensatz zum sonst so farbenfrohen und vielfältigen Land, war dieser Teil Nimorons ziemlich trostlos.

Am Horizont zeichneten sich schon die Umrisse der ersten Vulkankrater ab. Je näher sie kamen, desto höher schienen sie in den Himmel zu ragen. Graues, teilweise schwarzes, tristes Gestein, das getrocknete Lava vermuten ließ. Der Drache, der mit Moe und Leander auf dem Rücken flog, stieß einen aufgeregten Schrei aus und beschleunigte sein Tempo.

Als sie schließlich den ersten Krater überflogen, dessen Schlund so groß wie ein Fußballfeld war, entdeckte Aaron am Boden einzelne Rinnsale kochender Lava. Diese Vulkane schienen noch aktiv zu sein. Wieder stieß der Drache einen Schrei aus. Aaron überlegte, ob dies wohl aus Freude war, er nun in seiner Heimat war.

Als kurz darauf in der Ferne ebenfalls Schreie ertönten, wusste Aaron jedoch, dass das nicht der einzige Grund gewesen war. Er hatte seine Familie gerufen. Aaron lief es eiskalt den Rücken hinunter. Natürlich! Die Feuerberge waren das Land der Trolle und Drachen.

Er blickte sich um und kniff die Augen zusammen, um seinen Blick zu schärfen. Zwischen den Vulkanbergen vor ihnen tauchten schwarze Punkte am Himmel auf, die schnell näher kamen und größer wurden.

»Drachen!«, schrie Moe im selben Moment zu ihm herüber und wies mit Zeigefinger und ausgestrecktem Arm auf die sich zügig nähernden Subjekte.

Aaron überkam ein ungutes Gefühl. Sicherlich war Moes Drache ihnen gut zugetan, aber würden es die anderen wilden Drachen auch sein?

»Sie werden uns nichts tun!«, rief Moe zu ihm herüber, als hätte er seine Gedanken gelesen.

»Wenn du das sagst«, antwortete Aaron wenig überzeugt.

»Nicht ich – er!«, korrigierte Moe und grinste breit, während er seinem Drachen den Hals tätschelte.

Aaron vergaß immer wieder, dass nicht nur er mit seinem Gefährten reden konnte. Erleichtert atmete er auf. Moes Drache würde sie beschützen. Er würde seiner Familie sagen, dass sie ihnen nichts tun sollten.

Zum Glück hatten sich die anderen Begleiter für einen Weg am Boden entlang der Grenze zwischen der Schlucht des Grauens und den Feuerbergen entschieden. Neben den für sie unüberwindbaren Vulkanen wären sie wohl auch nicht erfreut gewesen, auf eine Schar von Drachen zu treffen.                                                                                                                               Aber Aaron hatte die Feuerberge unbedingt sehen wollen und Leander und Moe war es ähnlich ergangen. Deshalb hatten sie sich für diesen kleinen Umweg entschieden. Schließlich waren sie in der Luft ohnehin ein wenig schneller.

Es dauerte nicht lange und aus den Punkten vor ihnen wurden erkennbare Körper mit Flügeln und Köpfen in unterschiedlichen Farben: blaue, rote und schwarze.

Ein paar Drachen waren noch klein und flogen weiter hinten in der Gruppe. Vorneweg war ein besonders großer Drache – pechschwarz und schillernd. Sein Kopf war riesig und sein Ausdruck furchteinflößend. Er stieß einen lauten grollenden Schrei aus, als sie etwa noch einen Kilometer entfernt waren.

»Das i«, rief Moe zu Aaron herüber. »Seine Mutter ist der rote Drache dahinter! Der Rest sind alles Geschwister, Nichten, Neffen, Tanten und Onkel.«

Aaron musste lachen. Er hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, dass auch Drachen eine so große Familie haben könnten, in der sie sogar lebten. Er hatte sie gedanklich immer als Einzelgänger eingestuft.

Umso schöner war es zu sehen, wie sich die Tiere nun sichtbar über das Eintreffen des Gefährten freuten und sie umkreisten.

Der große schwarze Drache begutachtete Aaron, Moe und Leander argwöhnisch. Er stieß ein Grollen und Brummen aus, das Moes Drache erwiderte. Dann war es still, bis der schwarze Drache schließlich ein wesentlich wohlwollenderes Geräusch von sich gab. Es schien seine Zustimmung zu sein, denn kurz darauf flogen alle Drachenkinder im Sturzflug auf sie zu und umkreisten sie freudig. Sie quietschten und ließen kleine Dampfwölkchen aufsteigen. Moes Drache gab ein abgehacktes Gurren von sich, das einem Lachen ähnelte. Es war ein wunderbares Schauspiel. Und als dann die Mutter auf Moes Gefährten zuflog und ihn mehrfach mit der Schnauze liebevoll anstieß, hatte selbst Aaron mit ein paar Tränen zu kämpfen.

Leander und Moe schien es ähnlich zu ergehen. Leanders Augen waren vor Begeisterung geweitet und man sah ihm an, dass er nicht wusste, wo er zuerst hingucken sollte, nun, da sie die vielen Drachenkinder zu begutachten begannen. Aaron wusste, dass dies ein Erlebnis für ihn sein musste, dass er sein Lebtag nicht vergessen würde. In Gedanken sah er ihn mit seiner Frau und Noah am Tisch sitzen und begeistert und wild artikulierend von diesem Moment berichten, während seine Frau und sein Sohn gebannt an seinen Lippen hingen. Aaron gefiel der Gedanke.

Der große schwarze Drache stieß nun erneut ein tiefes Grollen aus, das Moes Drache umgehend erwiderte.

»Sie wollen uns bis zur Grenze nach Gorgon begleiten!«, rief Moe Aaron begeistert zu.

»Warum nicht«, antwortete dieser und hob den Daumen zur Bestätigung hoch. »Wir sollten nun aber auch weiterfliegen sonst sind die anderen noch vor uns da!«

Moe hob ebenfalls den Daumen in die Höhe, woraufhin ein markerschütternder Schrei aus der Kehle von Moes Drachen kam. Die anderen Tiere antworteten und ihre Schreie hallten von den Bergspitzen wider. Aaron lief es eiskalt den Rücken herunter. Diese Drachen waren wirklich faszinierende Geschöpfe – angsteinflößend und bewundernswert zugleich. Es war beruhigend zu wissen, dass sie auf ihrer Seite waren.

»Schade, dass du uns nicht nach Gorgon begleiten kannst, Nagual! Dort könntest du auch deine Familie wiedersehen!«, dachte Aaron und spürte, dass er damit einen Nerv bei seinem Gefährten getroffen hatte. Statt einer Antwort fühlte er ein beklemmendes Gefühl. Traurigkeit.

Er streichelte dem Greifer liebevoll über den Hals.

»Wenn wir Kratos besiegen, können wir die Könige bitten, die Barriere nach Gorgon wieder aufzuheben, damit du deine Familie wiedersehen kannst! Ich verspreche dir, mit ihnen zu reden, sobald wir zurückgekehrt sind!«

Dieses Versprechen schien Nagual neuen Mut zu geben. Denn nun stieß auch er einen gellenden Schrei aus und mit ein paar kräftigen Flügelschlägen flog er eine scharfe Kurve gen Westen und nahm direkten Kurs auf die Grenze der Feuerberge zu Gorgon.

Es dauerte eine Weile, bis die Vulkanlandschaften wieder flacheren steinigen Gebirgen mit hohen Kiefernwäldern wich. Aaron entdeckte viele Tunnel- und Höhleneingänge. Er erinnerte sich daran, dass Istariel ihnen erzählt hatte, dass dort die Trolle lebten. Dass die Behausungen so leicht zu entdecken waren, wunderte Aaron nicht. Er hatte bei der Beerdigung am Gyrionsee einen Troll zu Gesicht bekommen. Er war riesig gewesen, unbeholfen und hatte Aaron ein wenig an einen Steinzeitmenschen oder ein viel zu groß geratenes Baby erinnert. Allgemein schienen die Trolle jedenfalls nicht die intelligenteste Spezies in Nimoron zu sein. Dennoch waren sie aufgrund ihrer Größe furchteinflößend und besonders kräftig. Nicht nur einmal hatte Kratos daher versucht, die Trolle auf seine Seite zu bringen. Aber was das betraf, waren diese zum Glück eigensinnig. Sie stellten sich auf keine Seite und blieben lieber unter sich.

Aaron kniff angestrengt die Augen zusammen und hielt Ausschau, ob er einen Troll entdecken konnte. Und tatsächlich hatte er Glück. Kurz vor einem großen Felsen rechts von ihnen zog ein etwas kleinerer Troll schnaubend an einer Kette, die in einen Brunnen hing. Da er ein dreckiges Tuch um Unter- und Oberkörper gewickelt hatte und die borstigen einzelnen Haare bis über seine Schulter hingen, schlussfolgerte Aaron, dass es ein weiblicher Troll sein musste.

Die Trollfrau zog den Eimer am Ende der Kette aus dem Brunnen heraus und blickte erwartungsvoll hinein. Er war leer. Sie stieß einen wütenden Schrei aus. Dabei kamen ihre lückenhaften, gelben Zähne zum Vorschein. Scheinbar suchte sie dringend nach Wasser. Aaron bekam Mitleid. Hier gab es weit und breit kein Gewässer, keinen Bach, keinen See. Sicherlich war sie sehr durstig. Aaron bat Nagual, noch eine Runde zu fliegen. Er verschloss seine Ängste in seinem Seelentresor und konzentrierte sich. Als der Troll sie bemerkte, hob er drohend die Fäuste in die Luft. Scheinbar war er ziemlich schlecht gelaunt und hatte für Eindringlinge nichts übrig. Aaron konzentrierte sich noch stärker, bis die ersten Tropfen vom Himmel fielen, direkt über dem Brunnen, neben dem der Troll stand und verdutzt zu ihnen aufblickte. Der Regen wurde immer stärker und ergoss sich schließlich wie ein Wasserfall in den Brunnen, bis dieser bis zum Rande gefüllt war. Die Trollfrau starrte mit aufgerissenen Augen auf das Wasser, das nun vor ihr glitzerte. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und berührte es, als sei es eine Fata Morgana. Als ihre mächtigen Finger in das kühle Nass eintauchten, gab sie ein freudiges Grunzen von sich. Sofort kamen aus einem Versteck ein paar kleinere Trollkinder angerannt und labten sich gierig an der Wasserstelle. Aaron beobachtete das Schauspiel und spürte ein wohliges Gefühl in der Magengegend, als er die glücklichen Kleinen beobachtete, die nun gierig einen Eimer nach dem anderen leerten. Die Trollfrau blickte erneut zum Himmel. Dankbarkeit lag in ihrem Blick. Sie hob ihren Arm und winkte Aaron zu, der lächelnd zurückwinkte.

»Das hast du gut gemacht, Aaron!«, hörte er Leanders Stimme hinter sich. »Es ist immer gut, die Trolle auf seiner Seite zu haben!« Aaron wusste zwar, dass Leander Recht hatte, aber dennoch verspürte er eine Abneigung gegen seine Worte. Er hatte es nicht getan, um die Trolle auf ihre Seite zu bringen, denn so eine „kleine Tat“ würde sie sicherlich nicht umstimmen. Nein, er hatte es getan, weil er das dringende Bedürfnis verspürt hatte, endlich wieder etwas richtig zu machen. Etwas, wofür es sich lohnte, seine Kräfte einzusetzen. Etwas, womit er helfen konnte. Es fühlte sich einfach gut an, nach dem dummen Fehler, der ihm unterlaufen war und er hatte den Wunsch, es wieder gut zu machen.

Aaron blickte den vor Freude quietschenden Trollkindern noch eine Weile hinterher und hing seinen Gedanken nach. Als er sich wieder umwandte, verschwand das selige Gefühl. Scharf sog er die Luft ein. Am Horizont vor ihnen erkannte er die Schlucht des Grauens. Ein tiefer, schwarzer und uneinsichtiger Krater, der schier endlos in die Tiefe zu gehen schien. Und dahinter erblickte er: Gorgon.

Aaron hatte das Gefühl plötzlich von einem Farb- zu einem Schwarz-Weiß-Film zu wechseln. Alles hinter den Grenzen Gorgons war schwarz, grau, dunkel, karg, trist und vor allem bedrohlich. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals und er musste heftig schlucken, um ihn wieder loszuwerden. Nagual begann kurz darauf mit dem Sinkflug. Moes Drache folgte ihm, nachdem er sich mit einem lauten Schrei von seiner Familie, die wieder zurück in Richtung der Feuerberge flog, verabschiedet hatte.

Aaron suchte den Boden unter ihnen ab und entdeckte nun auch ihre Begleiter, die ebenfalls gerade eingetroffen sein mussten. Sie landeten mit ein wenig Abstand zu ihnen, stiegen ab und begrüßten Arox, Jules, Summer, Loén und Nabiel. Die beiden Elfen wirkten so, als wären sie gerade von einem Wellnessurlaub zurück. Der lange Ritt hatte ihnen sichtlich nichts ausgemacht. Jules, Summer und Arox hingegen schienen ein wenig erschöpft zu sein.

»Lasst uns hier unser Nachtlager aufschlagen und morgen früh dann in die Schlucht hinabsteigen«, sagte Nabiel.

»Hier?«, fragte Moe ein wenig irritiert und blickte sich um. »Hier sitzen wir doch direkt auf dem Präsentierteller, findet ihr nicht?«

»Wir werden abwechselnd Wache halten. Ich denke, die wirklichen Gefahren warten in der Schlucht und in Gorgon auf uns. Nicht hier!«, gab Loén trocken zurück und Moe verzog das Gesicht.

»Ich denke, sie haben recht«, fügte Summer schnell hinzu und legte Moe beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Wenn wir abwechselnd Wache halten und die Gefährten in der Nacht bei uns bleiben, wird uns niemand angreifen. Wir müssen uns unbedingt ausruhen, bevor wir morgen aufbrechen. Das wird eine beschwerliche Reise, die unsere volle Konzentration fordern wird!«

»Also dann«, mischte Arox sich ein »ich würde gerne mit den Gefährten kurz jagen gehen! Vor Einbruch der Dunkelheit sind wir wieder da!«

»Einverstanden!«, sagte Aaron. »Dann werden Nabiel, Moe, Loén und ich uns um ein Feuer kümmern. Und vielleicht kann Leander den Mädchen helfen, das Nachtlager aufzubauen und etwas zu essen zu organisieren.«

Als die Gefährten und Arox einige Zeit später wieder bei ihnen eintrafen, loderte bereits ein großes Feuer, um welches sie ihre Schlafplätze ausgebreitet hatten. Sie hatten sich ausreichend gestärkt und kuschelten sich nun, da die Gefährten sich um sie herum platzierten, in ihre Schlafsäcken. Leander übernahm die erste Wache. Loén und Nabiel würden sich später nacheinander ablösen.

Aaron lag auf dem Rücken und blickte in den Nachthimmel, der vollständig mit leuchtenden Sternen bedeckt war.

»Aaron«, hörte er Jules Stimme neben sich flüstern. Er wandte seinen Kopf zu ihr.

»Du bist ja noch wach«, antwortete er leise und lächelte.

»Du doch auch!«, erwiderte sie und zwinkerte ihm zu. Dann sprach sie zögerlich weiter: »Aaron, hast du Angst? Ich meine, vor der Schlucht und Gorgon und Kratos …? «

Aaron überlegte einen Moment. Natürlich hatte er Angst. Aber das wollte er vor Jules nicht zeigen. Er wollte stark sein für sie. Also streckte er ihr seine Hand entgegen. Jules ergriff sie und kreuzte ihre Finger mit denen von Aaron. Ein Kribbeln breitete sich in Aarons Bauch aus. Langsam strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken.

»Wir werden das schaffen!«, sagte er leise und hoffte, dass es überzeugend klang. Aaron traute sich dabei jedoch nicht, Jules anzusehen und beobachtete weiterhin die Sterne. Sie sollte seine Unsicherheit nicht sehen können.

So lagen sie einige Minuten da, ohne dass jemand etwas sagte. »Wir werden das schaffen!«, wiederholte er noch einmal, um seinen Worten Sicherheit zu geben.

Als Jules nicht reagierte, blickte er langsam zu ihr hinüber. Jules Augen waren geschlossen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Sie war eingeschlafen. Aaron lächelte erleichtert und schlief wenig später auch endlich ein.


KRATOS

Er hielt den Luftstein in seinen Händen und drehte ihn gedankenverloren von links nach rechts. Der weiße Kristall funkelte selbst hier, so weit unter der Erde, wo es kein Tageslicht gab. Er würde ihm noch stärkere Macht verleihen, jetzt, da er zwei Steine besaß. Letztendlich war es gar nicht so schwer gewesen, ihn in seinen Besitz zu bekommen. Einer seiner Späher war auf sein Geheiß Kyra gefolgt, nachdem sie den Luftstein an sich genommen hatte, und hatte ihn ihr dann in einem unbemerkten Moment abgenommen.

Es war richtig gewesen, dem Mädchen nicht zu vertrauen, wenn man ihr den Stein so leicht hatte entwenden können. Und letztlich wusste er auch nicht, was sie den Königen alles über ihn erzählen würde. Schließlich war sie nun ihre Gefangene. Die Könige würden sie mit Sicherheit dazu bringen, den Mund aufzumachen, da war er sich sicher. Er wusste nur allzu gut, wie überzeugend Königin Tornja sein konnte. Natürlich hatte Kyra ihm imponiert mit ihrem unbändigen Hass auf alle Nimoraner und die Menschen. Sie hatte ihn ein wenig an sich selbst erinnert und ihre Geschichte hatte seinen Zorn gegen die Menschenwelt und Nimoron nur noch weiter entfacht. Dennoch hatte er ihr niemals ganz vertraut. Er hatte gelernt, niemandem als sich selbst zu trauen, vielleicht noch seinen Geschöpfen, den Spähern, die ihm bedingungslos folgten, seit er selbst sie erschaffen hatte. Aber von den Menschen, die ihm am nächsten gestanden hatten, war er bisher nur enttäuscht worden. Und das würde ihm nie wieder passieren. Das hatte er sich geschworen.

Dennoch war Kyra ihm bei seinem Rachefeldzug von Nutzen gewesen. Es hatte geholfen, jemanden an seiner Seite zu haben, der das gleiche Ziel verfolgte. Deshalb hatte er den Nimoranern auch das Ultimatum für Kyras Auslieferung gesetzt. Aber bis heute hatten sie sie nicht wieder freigelassen. Zumindest war sie nicht zu ihm nach Gorgon zurückgekehrt. Er würde sie also angreifen müssen, um Kyra zu befreien. Aber war sie das auch wert?

Er sah sich im Raum um, der nur von Zwergenlichtfackeln erleuchtet war. Kein Fenster, kein Tageslicht – so viele Meter unter der Erde. Hier hatte er sich stets sicher gefühlt. Abgeschottet von all diesen Taugenichtsen. Er ging hinüber zu seinem Thron, den er sich von den Spähern hatte bauen lassen. Er war aus Stein geschlagen und geformt wie eine Flamme. An den Thron gelehnt lag sein Stab, an dessen Spitze der Feuerstein funkelte.

Je näher er den Luftstein an den Feuerstein hielt, desto stärker fing dieser in seiner Hand an zu vibrieren, als würde er spüren, dass ein zweiter Elementenstein ganz in der Nähe war. Es war beinahe, als würden sie sich anziehen. Aber Kratos wusste, dass er sie noch nicht zusammenführen durfte. Der Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Denn die Kraft, die diese Verbindung entfesseln würde, wäre gigantisch. Und dafür bedurfte es aller vier Steine. Kratos hatte es einige Male selbst miterlebt bei der Frühlingszeremonie. Alle achteinhalb Jahre fand sie in Nimoron statt und war nach den harten Winterjahren ein wirkliches Highlight, ein Fest, das tagelang zelebriert wurde. Früher hatte Kratos es geliebt.

Wehmütig dachte er an seine letzte Zeremonie zurück – in dem Jahr, in dem er zum König berufen wurde. Er war mit „ihr“ dort gewesen. Ihr Gesicht erschien vor seinem inneren Auge. Sie stand vor ihm, strich ihm mit ihren Fingern über die Wangen und lächelte ihn verliebt an.

»Pah«, schrie Kratos wutentbrannt auf und wedelte mit den Händen neben seinem Kopf, als könnte er damit die Gedanken verbannen. Er legte den Luftstein beiseite und griff nach seinem Stab mit dem Feuerstein. Unbändige Wut ergriff ihn, als ihm der bittere Geschmack des Verrats wieder neu aufstieß. Sie hatte ihn belogen und sitzengelassen – für einen Menschen. Pah! Einen Menschen! Diese unselbstständige Spezies, die es nicht einmal schaffte, den eigenen Planeten vor dem Untergang zu bewahren und ihn stattdessen mit ihrem Egoismus und ihrem Konsumdenken direkt ins Verderben steuerte. Was für ein schwaches Geschlecht diese Menschen doch waren. Ohne die Nimoraner und die Elemente wären sie bereits Geschichte. Sie wären gestorben. Ausgerottet. Vernichtet. An ihrem eigenen Konsum erstickt. Und obwohl die Könige und die Nimoraner um diese Schwäche der Menschen wussten, halfen sie ihnen immer und immer wieder. Mit Hilfe der Elemente, die sie steuerten, brachten sie in Nimoron und auf der Erde alles wieder ins Reine. Dass dies ihre ganze Kraft und Lebens zeit kostete, war ihnen dabei egal. Sie sahen ihre Bestimmung darin, den Menschen zu dienen. Pah!

Dabei sollte es doch umgedreht sein. Die Menschen sollten den Nimoranern dienen – ihnen zu Füßen liegen, denn ohne sie waren sie nichts. Und dann immer wieder dieses Gerücht über eine Symbiose zwischen den Welten, welches die Könige verbreiteten, um ihre Taten zu rechtfertigen. Er konnte das alles nicht mehr hören. Es ging hier viel mehr um das Gesetz der Natur: die Schwachen sterben aus – die Starken überleben. Die Menschen waren eindeutig das schwache Geschlecht. Sie waren zum Aussterben bestimmt und es würde Nimoron ohne diese Parasiten viel besser gehen. Und genau das würde Kratos endlich ändern. Er würde Nimoron in eine neue Zukunft führen. Eine Zukunft ohne die Menschen. Eine Zukunft, in denen die Nimoraner ihr Leben wieder selbst bestimmen konnten.

Es klopfte an der Tür.

»Wer stört?«, zischte Kratos immer noch vor Wut kochend.

Ein Späher schob sein schnabelartiges Gesicht durch den Türspalt, trat dann langsam ein und verbeugte sich tief.

»Sssie issst bald da, mein Gebieter!«, antwortete der Späher, den Blick immer noch zum Boden gerichtet.

Kratos machte eine unwirsche Handbewegung und der Diener zog sich rückwärts langsam aus dem Raum zurück und schloss die Tür hinter sich. Kratos betrachtete den rot funkelnden Stein in seinem Stab und begann nachdenklich im Raum auf und ab zulaufen.

Sie war da! Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in seinem Bauch aus. Sie hatte ihm einen Brief geschrieben und sich angekündigt. Kratos solle sie an einem von ihr benannten Treffpunkt treffen. Sie hätte wichtige Informationen und wolle sich auf seine Seite stellen. Bei jedem anderen Geschöpf Nimorons hätte Kratos sich zu einem solchen Treffen nicht herabgelassen. Wer seine Gunst wollte, der sollte gefälligst zu ihm kommen. Aber bei ihr war das anders. Kein anderes Geschöpf hatte Kratos je so abstoßend gefunden. Sie war ihm nicht geheuer. Daher hatte er entschieden, dass es gut sein könnte, sie auf seiner Seite zu haben. Vielleicht hatte sie wirklich wichtige Informationen. Er musste es einfach versuchen

Sollte sie ihn allerdings zum Narren halten oder sollten die Informationen von geringer Bedeutung für ihn sein, würde er seine Späher auf sie hetzen. Er hatte sich schon sechs seiner barbarischsten Kreaturen ausgesucht, die ihn begleiten würden. Wo sie auch hinkamen, hinterließen sie ein Blutbad und eine Wüste der Zerstörung.

Aber zunächst einmal würde sie ihre Chance bekommen. Diese eine Chance. Vielleicht wäre Nimoron dann endlich bald unter seiner Herrschaft und diese Burschen, diese Hüter, würden von hier verschwinden und nie wieder auftauchen. Überhaupt würde nie wieder ein Mensch Nimoron betreten, dafür würde er sorgen. Und vor allem würde es nie mehr eine Vereinigung zwischen einem Nimoraner und einem Menschen geben. Denn selbst davor machten die Menschen nicht Halt. Kyra und er hatten diese Erfahrung beide schmerzlich machen müssen. Sie waren eine Partnerschaft mit einem Menschen eingegangen und hatten sie letztendlich an einen anderen Menschen verloren. Aber wenigsten Kyra hatte sich dafür gebührend gerächt. Sie hatte diesem Mann eine Lektion erteilt. Eine Chance, die Kratos nie bekommen hatte. Als Kyra ihm davon berichtet hatte, war es wie Balsam für seine verletzte Seele gewesen. Es hatte ihm Genugtuung verschafft. Bei dem Gedanken an den ertrinkenden Robert Darnley verzog sich sein Mund zu einem bösen Lächeln. Vielleicht sollte er Kyra doch befreien? Und dann würden sie sich zusammen als nächstes den Sohn von diesem Darnley vornehmen. Diesen Aaron. Pah! Wieder so ein Schwächling und Taugenichts.

Er war richtig enttäuscht gewesen, als er ihn das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte seinem Vater ähnlich gesehen. Aber Großes erwarten brauchte man von diesem Jungen wohl nicht. Genau wie von seinen einfältigen Freunden. Ihre Magie war ein Witz gegen seine, besonders jetzt, wo er zwei Steine in seinem Besitz hatte. Kratos würde es genießen, auch diesem Darnley ein Ende zu bereiten. So wie seiner ganzen Sippe.

Vielleicht könnte er Kyra dafür doch gut gebrauchen?! Sie war ihm bisher schließlich auch von Nutzen gewesen. Die Idee mit der Zaubertrankverwechslung hatte ihm zutiefst imponiert. König Myros hatte seinen Tod bald gefunden. Es war fast ein wenig zu einfach gewesen – dank Kyra.

Kratos rieb sich nachdenklich über das Kinn. Auch wenn er Kyra nicht vollends vertraute, so drängte sich ihm, je länger er darüber nachdachte, das Gefühl auf, dass sie ihm noch von Nutzen sein konnte.

Abrupt blieb er im Raum stehen – einen entschlossenen Blick in seinem Gesicht. Er hatte eine Entscheidung getroffen. So würde er es machen! Er würde sich zunächst anhören, was sein mysteriöser Besuch ihm zu berichten hatte und dann würde er Kyra befreien.


DIE SCHLUCHT DES GRAUENS

Aaron schrak aus dem Schlaf hoch, als er etwas Feuchtes an seiner Wange spürte. Über ihm stand Arox. Er erkannte lediglich seine Umrisse und seine leuchtend blauen Augen. Er musste ihn mit der Nase angestupst haben.

»Wir müssen los«, hörte er Arox‘ Stimme in seinem Kopf brummen. Aaron rieb sich die Augen und sah sich um. Das Feuer war beinahe niedergebrannt. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber die Sterne und der Mond waren so hell, dass er sich orientieren konnte.

Die anderen hatten bereits begonnen, ihre Sachen zu verstauen und sich von den Gefährten zu verabschieden. Aaron stand auf, verstaute seinen Schlafsack und seinen Proviant im Rucksack und schulterte ihn. Dann ging er zu Nagual hinüber, der ihn bereits beobachtete.

»Hast du gut geschlafen?«, raunte seine Stimme in Aarons Kopf. Aaron tätschelte dem Greifer den Hals. »Wie ein Baby!«, antwortete er und grinste. »Und du?«

»Ich habe nicht geschlafen, sondern mit den Anderen Wache gehalten! Aber es war alles ruhig. Beinahe zu ruhig, wenn du mich fragst!«

Aaron nickte. Er wusste, was Nagual meinte. Seit Kratos´ Angriffen war niemand mehr entspannt, denn es passierte beinahe täglich, dass Späher oder Anhänger von Kratos gesichtet wurden. Es war schon auffällig, dass ihnen auf der ganzen Reise bisher niemand begegnet war.

»Wahrscheinlich hat Kratos sie alle zurückgerufen, um seinen nächsten großen Schlag vorzubereiten!«, dachte Aaron und der Greifer nickte.

»Ja, das ist gut möglich!«, raunte er.

Nachdem sie sich von ihren Gefährten verabschiedet hatten, machten sich die vier Hüter, Leander, Loén, Nabiel und Arox auf den Weg. Loén legte ein strammes Tempo vor und Aaron und auch die anderen Hüter musste sich anstrengen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Als sie am Rand der Schlucht eintrafen, staunte Aaron nicht schlecht. Bis auf eine dicke Nebelwand war nichts von dem tiefen Abgrund zu erkennen.

»Das ist der Schutzzauber der Könige. Der Nebel sorgt dafür, dass man auf dem Weg nach unten schnell die Orientierung verliert. Man ist so gut wie blind und sieht die Gefahren nicht kommen oder kommt vom Weg ab und stürzt in die Tiefe«, erklärte Loén.

»Und wie sollen wir es dann dort hindurch schaffen?«, fragte Summer.

»Dafür habt ihr mich«, sagte Arox. »Ich bin ein Nachtwolf, wie ihr wisst. Das hat sowohl den Vorteil, dass ich im Dunkeln beinahe nicht zu erkennen bin und mich ungesehen fortbewegen kann, als auch, dass ich sowohl in der Nacht und auch bei tiefstem Nebel deutlich sehen kann.«

Aaron sah, wie Summer nickte, und musste Istariel und die Könige loben. Sie hatten die Zusammensetzung der Gruppe wirklich genau durchdacht.

Nachdem sie eine Weile am Rand der Schlucht entlanggelaufen waren, entdeckten sie schließlich einen Pfad, der hinab führte. Er war so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. Leander verteilte die Knuddler. Jeder von ihnen nahm einen und ließ die kleinen kuscheligen Pelzknäule unter der Bekleidung verschwinden. Sie quietschten vor Freude und Aaron musste sich ein Lachen verkneifen, als der kleine Kerl an ihm herauf kletterte und sich dann über seiner Brust ausdehnte. Eine wohlig angenehme Wärme und Zuversicht überkam Aaron. Er blickte zu Jules und Summer, für die die putzigen Wesen noch völlig neu waren. Die Mädchen waren entzückt und konnten sich gar nicht sattsehen oder aufhören sie zu streicheln. Loén musste sie erst ermahnen, damit sie die Tiere schließlich unter ihre T-Shirts steckten.

Mit Zuversicht im Herzen, dank der kleinen Helfer, begannen sie schließlich mit dem Abstieg. Arox lief voraus. Nabiel zum Schluss. Es war ein gutes Gefühl, auch einen so starken Elf dabei zu haben. Und auch Leander sah kräftig aus mit seinem sonnengebräunten muskulösen Oberkörper von der schweren Feldarbeit. Aaron musste zugeben, dass er sie um diesen Körperbau beneidete. Er selbst hatte zwar durch das Schwimmtraining auch breite Schultern und war ebenfalls durchtrainiert.

Aber das war nichts im Vergleich zu den beiden.

Der Abstieg war beschwerlich. Immer wieder rutschte einer von ihnen auf dem unbefestigten Weg aus und musste von einem anderen Begleiter aufgefangen werden, um nicht abzustürzen. Bald schon wurde der Nebel immer dichter und Aaron sah kaum noch seine Hand vor Augen. Von dem Moment an kamen sie nur noch schrittweise voran. Arox gab ihnen Anweisungen, wohin sie treten sollten oder wenn sich Hindernisse auftaten, und führte sie so Stück für Stück tiefer in die Schlucht hinein.

Es dauerte einige Zeit, bis der Nebel endlich lichter wurde. Arox hatte sie ohne größere Vorkommnisse geleitet und machte nun Halt, sodass alle ein wenig verschnaufen konnten. Einen so gefährlichen Pfad völlig blind zu laufen, hatte sie viel Überwindung und Kraft gekostet.

»Es ist nicht mehr weit bis unten«, sagte Arox mit einem prüfenden Blick über die Wegkante nach unten.

»Es ist nur immer noch so dunkel«, sagte Summer irritiert. »Sollte es nicht bald schon Mittag sein?«

»Der Nebel verhindert den Einfall des Sonnenlichts«, erklärte Loén, der neben Nabiel auf der Wegkante saß und die Beine baumeln ließ. Beide ließen den Blick schweifen, als würden sie die Umgebung begutachten. Sie wirkten nicht so, als hätten sie sich bis hierher sehr anstrengen müssen.

Plötzlich zogen Nabiel und Loén gleichzeitig den Bogen, legten einen Pfeil an und zielten.

»Aber was …?«, fragte Moe irritiert.

»Sssscht«, zischte Nabiel.

Arox trat neben die beiden und lauschte ebenfalls. Dann plötzlich duckte er sich. In Angriffsstellung lauerte er und fixierte einen Punkt in derselben Richtung, in die auch die Elfen blickten. Sein Nackenfell stellte sich senkrecht auf und Aaron vernahm ein leises Knurren. Aaron konzentrierte sich und verschloss wie auch die anderen Hüter seine Ängste im Seelentresor. Er schärfte seine Sinne und sah sich um.

Plötzlich vernahm er es – ein Knacken, als ob jemand über morsche Äste lief. Dann war es wieder verschwunden. Aaron bemerkte, wie unnatürlich still es hier in der Schlucht war – dunkel und still. Es ging kein Wind, kein Vogelgezwitscher und auch sonst kein typisches Geräusch waren zu hören. Aaron hörte nur seinen eigenen Atem und sein Herz, das beinahe verräterisch laut in seiner Brust pochte.

Jules stieß ihn mit dem Ellenbogen an und wies auf eine Stelle zwischen ein paar großen Felsen. Aaron schärfte seinen Sinn erneut und dann erkannte er ihn. Ein Späher! Er machte sich an einem toten Tier zu schaffen – einer Ratte oder einem Wiesel. Jedenfalls war es relativ klein. Aaron konnte erkennen, wie der Späher seine Zähne in den Kadaver grub und ein Stück aus ihm herausriss. Das Blut tropfte ihm vom Gesicht hinunter zum Boden.

Aaron lief ein Schauer über den Rücken. Diese Kreaturen waren wirklich abstoßend. Sie hatten so einige menschliche Züge, abgesehen von den schwarzen gefiederartigen Haaren auf dem Kopf, dem schnabelartigen Mund mit den spitzen Reißzähnen, den schlitzförmigen, gelben Augen und den krallenartigen scharfen Fingernägeln.

Stillschweigend beobachteten sie den Späher, wie er nach und nach seine Mahlzeit verschlang.

»Ich werde mich nie an diesen Anblick gewöhnen!«, hörte Aaron Arox Stimme in seinem Kopf und als er bemerkte, dass auch die anderen nun Arox anblickten, wusste er, dass Arox mit allen geredet hatte. Dabei kam ihm eine Idee.

»Arox, kannst du die anderen fragen, was wir nun machen wollen?«, fragte Aaron ihn in Gedanken.

Er hörte, wie Arox die Frage weitergab. Ein Moment der Stille folgte, in dem sich der Wolf scheinbar die Antworten anhörte. Dann ertönte das Knurren erneut in Aarons Kopf.

»Wir müssen warten, bis er verschwunden ist. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen hier unten sind. Es werden nicht allzu viele sein, da in dieser Schlucht niemand lange überleben kann, meinten die beiden Elfen. Also müssen wir abwarten. Wir sollten es vermeiden, einem ausgehungerten Späher – oder sogar mehreren – gegenüberzutreten!«

Aaron nickte. Der Gedanke, diesen Kreaturen zu begegnen, bereitete auch ihm kein Wohlbehagen. Also verharrten sie, kauerten nebeneinander auf dem Boden und bewegten sich nicht.

Als eine dicke Spinne sich ihren Weg vor ihren Köpfen entlang bahnte und bei Summer angelangt war, wurde diese unruhig. Hektisch versuchte sie, das Krabbeltier mithilfe eines Blattes wegzuschieben. Als ihr dies nicht gelang und die Spinne immer näher kam, wurden ihre Bewegungen panischer und sie wirbelte mit den Händen Staub auf, der Moe neben ihr zum Niesen brachte. Er versuchte, es zwar noch rechtzeitig zu unterdrücken, aber das Geräusch war laut genug, dass der Späher abrupt innehielt. Sein Kopf schnellte zu ihnen herum. Blitzschnell drückten sie sich so nah es ging an den Boden und hielten den Atem an. Einige Minuten vergingen, in denen sie nur ab und an kurz Luft holten.

»Arox, meinst du, du könntest einen Blick riskieren?« fragte Aaron den Wolf in Gedanken und erhielt ein zustimmendes Knurren als Antwort.

Kurz darauf hörten sie Arox´ Entwarnung: »Ihr könnt aufstehen, er ist weg!«

Vorsichtig und sich zu allen Seiten umsehend, erhoben sich die anderen und blickten sich um. Sie klopften sich den Staub von den Klamotten und schulterten ihre Rucksäcke und den Proviant.

»Meint ihr, er ist wirklich weg?«, fragte Summer, immer noch beunruhigt.

»Wir müssen es hoffen«, antwortete Nabiel. »Wir sollten aber unbedingt weitergehen. Ich würde die Schlucht gerne so schnell wie möglich wieder verlassen!«

»Ob es in Gorgon dann besser wird, ist allerdings fraglich!«, ergänzte Leander.

Loén trat neben Nabiel: »Aber ich kämpfe lieber gegen ein Heer von Kratos´ Spähern, als mich hier in einer Schlucht aufzuhalten, in der man langsam, aber sicher den Verstand verliert. Istariel hat uns außerdem gesagt, dass wir uns auf keinen Fall länger als zwei Tage in dieser Schlucht aufhalten sollten, da man sie ansonsten nie wieder verlassen kann.«

»Und das sagst du uns erst jetzt?«, schnappte Moe, der Summers bleiches Gesicht sah und sie sofort in die Arme schloss.

»Ich habe keine Veranlassung gesehen, euch vorher unnötig zu verängstigen!«, sagte Loén und drehte sich im gleichen Atemzug um, um weiterzugehen.

»Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich ihm den Hals umdrehen!«, knurrte Moe zu Aaron und Jules, woraufhin beide grinsen mussten. Loén konnte einen wirklich auf die Palme bringen.

»Lasst uns weiter ziehen! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«, ertönte Arox Stimme in ihren Köpfen. Sie atmeten noch einmal tief durch und machten sich dann an den weiteren Abstieg. Vorsichtig und auf der Hut tasteten sie sich Stück vor Stück weiter voran, als sie plötzlich ein Rauschen vernahmen. Alarmiert rissen sie ihre Köpfe herum.

»Oh nein!«, schrie Summer, »seht ihr das?« Vor ihnen bäumte sich eine gigantische Welle in der Schlucht auf, die bis in die Nebelschwaden hineinreichte.

»Das ist das erste Element!«, schrie Loén. »Schnell Aaron, bilde eine Schutzbarriere aus Wasser um uns. Das Element kann nur vom selben Elemententräger bekämpft werden. Beeil Dich! Sonst werden wir alle ertrinken und von den Fluten mitgerissen!«

Aaron reagierte, ohne großartig darüber nachzudenken. Blitzschnell verschloss er seine Ängste im Seelentresor, schloss die Augen und ließ einen Schutzwall um sie herum entstehen. Es kostete ihn bei so vielen Personen enorme Kraft. Aber schließlich gelang es ihm, gerade noch rechtzeitig. Schweißperlen traten auf seine Stirn.

Wie aus weiter Entfernung nahm er die aufgeregten Stimmen der anderen wahr, die wild durcheinander redeten und ihn anfeuerten.

Dann erreichte sie die Welle. Sie traf den Schutzwall mit voller Wucht. Aaron hatte das Gefühl, als würde ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Er spürte, wie alles um ihn herum erbebte und sah die Wassermassen an seinem Schutzwall vorbeischießen. Es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht ohnmächtig zu werden und mit jeder Minute wurde er schwächer. Der Schutzwall bebte bereits bedrohlich stark. Erste Risse waren zu erkennen, durch die kleine Wasserrinnsale herein rieselten. Vor seinen Augen sah er seine Familie – Judy, Mira und Mrs. Darnley. Er musste durchhalten, ansonsten würden sie alle sterben. Übelkeit kam in ihm auf und dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


LOÉNS BEICHTE

Aaron kam wieder zu sich, als er lautes Stimmengewirr um sich herum wahrnahm.

Langsam, blinzelnd, öffnete er die Augen und versuchte sich zu orientieren. Erst erkannte er seine Umgebung nur verschwommen. Aber nach und nach klärte sich sein Blick.

»Das ist an Arroganz nicht mehr zu übertreffen, Loén«, fauchte Moe den jungen Elfen an, der hinter Aaron kniete und dessen Kopf in seinem Schoß hielt.»Wie viel hast du uns noch verheimlicht? Meinst du nicht auch, wir sollten wissen, auf was wir uns einlassen? Schließlich sind wir alle freiwillig hier! Aber dass du uns hier ins direkte Verderben steuern lässt – das ist unverantwortlich!«

Als Moe bemerkte, dass Aaron die Augen geöffnet hatte, wurde sein Blick sofort weicher und er kniete sich neben ihn.

»Aaron, bist du ok?«

Ein Stöhnen kam aus Aarons Mund. »Was ist passiert?«, keuchte er.

»Du hast es geschafft, du hast uns alle gerettet. Aber der Schutzwall hat dir viel Kraft entzogen. Irgendwann bist du einfach ohnmächtig geworden.« Langsam kehrten die Erinnerungen zurück: die Flutwelle, der Schutzwall. Aaron richtete sich ruckartig auf und sah sich um. In seinem Kopf hämmerte das Blut schmerzhaft gegen die Schädeldecke.

»Sind alle ok?«, brachte er heiser hervor. Jules trat neben ihn und wies mit dem Zeigefinger auf das Fläschchen Endorphia Fortuna, das Loén ihm hinhielt.

»Uns geht es gut, Aaron. Es geht um dich. Trink noch ein wenig von dem Glückskleesaft! Zum Glück hattest du den Knuddler, ohne ihn hätte dich diese Anstrengung wohl umgebracht.« Aaron sah erstaunt auf und tastete instinktiv unter sein T-Shirt nach dem kleinen plüschigen Lebewesen. Es war noch genau da, wo es sein sollte, und piepste schwach, als Aaron sanft über den pelzigen Körper strich.

»Es geht ihm gut, er muss sich nur ein wenig erholen!«, sagte Leander, als er Aarons besorgten Blick bemerkte.

»Aber was ist da passiert? Woher kam diese Flut? Wieso sprach Loén von dem ersten Element?« Jetzt, wo die Erinnerungen wiederkamen, sprudelten die Fragen aus Aaron nur so heraus.

»Pah«, schnaubte Moe. »Das musst du den guten Loén selbst fragen! Los Loén, erklär´ Aaron, warum wir alle gerade beinahe draufgegangen wären.«

Der Elf stand langsam auf und klopfte sich den Staub von den Sachen. Aaron bemerkte, dass er trotz seiner ohnehin weißen Haut ziemlich bleich wirkte.

Beinahe beschämt sah er Aaron nun an und begann zu erzählen: »Istariel hatte mir von den Fallen erzählt, die in der Schlucht auf uns lauern würden. Zunächst einmal der Nebel, der dafür sorgt, dass bereits viele beim Abstieg abstürzen. Dann der Zauber, der einen nach zwei Tagen in der Schlucht vergessen lässt, woher man kommt und wohin man will. Und zu guter Letzt sind da noch die elementaren Zyklen. Jeden halben Tag jagt ein Element durch die Schlucht und vernichtet alles auf seinem Weg. Jedoch nur Lebewesen. Denn wie ihr seht …«, Loén wies mit seinem Arm hinter sich in die Schlucht, »ist hier alles so wie vorher, so als wäre nichts gewesen. Kein Nachweis dafür, dass hier eben eine Flutwelle durchgejagt ist. Die Welle war nur ein Element. Es gibt noch ein Feuerinferno, einen Tornado und ein Erdbeben. Sie können einzig und allein durch das eigene Element aufgehalten werden.«

Mit geöffnetem Mund starrte Aaron den jungen Elf an. »Und wieso hast du uns nichts davon gesagt?« fragte er schockiert.

»Weil er sich wichtigmachen wollte!«, kam Moe dem Elfen mit seiner Antwort zuvor. Dieser schwieg und sah verlegen zu Boden. All seine Arroganz und Überheblichkeit war verschwunden. Er stand da wie ein begossener Pudel.

»Es war ein Fehler! Es tut mir leid!«, flüsterte der Elf und sah Aaron eindringlich an.

Dieser nickte und erhob sich langsam. »Gibt es vielleicht noch irgendetwas, das wir wissen sollten?«

Der Elf schüttelte hastig den Kopf. »Nicht in der Schlucht!«

»Aber wir müssen in einigen Stunden mit dem nächsten Elementenangriff rechnen?«, fragte Leander provokant.

»Ja, jeden halben Tag kommt ein Element hier durch«, bestätigte Loén.

»Dann sollten wir uns beeilen!«, knurrte Arox. »Aaron, bist du so weit, können wir weiter?«

Aaron nickte. »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren!«

Als sie am Fuß des Pfades auf dem Grund der Schlucht ankamen, waren sie sichtlich erschöpft. Der Abstieg auf dem schmalen Weg war bereits beschwerlich gewesen, hinzu kamen noch die Anspannung und das ständige Beobachten ihrer Umgebung. Zu groß war die Sorge, auf einen weiteren Späher zu treffen oder den nächsten Elementenangriff abwehren zu müssen. Aber es blieb ruhig.

Nachdem sie sich kurz mit etwas Proviant gestärkt hatten, führte sie Arox weiter voran. Sie wollten die Schlucht durchqueren und direkt mit dem Aufstieg beginnen. Sie war nicht sonderlich breit – vielleicht zwei Kilometer. Dennoch war sie von unwegsamem Gelände, Felsbrocken und morastigen Bereichen geziert, was ihr Vorankommen erschwerte. Als die andere Seite der Schlucht in greifbare Nähe kam, wurde es noch dunkler. Aaron blickte nach oben zur Nebeldecke, durch die nun immer weniger Helligkeit hereindrang. Die Sonne musste bereits untergehen. Jeder Schritt fiel ihm schwer, da seine Schuhe über und über mit Schlamm bedeckt waren und er dadurch das Gefühl hatte, an jedem Fuß einen Medizinball gebunden zu haben. Arox blieb stehen und sah sich um. Die anderen folgten seinem Blick.

»Wir müssen nach einer Aufstiegsmöglichkeit Ausschau halten. Nach einem Pfad, der hinauf führt!«, erklang seine knurrende Stimme in den Köpfen der anderen. »Aber ich fürchte, wir werden hier unten erst einmal übernachten müssen«, fuhr Arox fort. »Der Aufstieg wird beschwerlich werden und ich glaube, wir könnten eine Pause gebrauchen.«

»Aber das nächste Element sollte bald kommen!«, gab Jules zu bedenken. »Vielleicht sollten wir doch weitergehen!«

»Ich denke, Arox hat recht«, bestätigte Loén den Wolf ein wenig kleinlauter als sonst. »Sobald wir die Grenze von Gorgon überschreiten, werden dort noch viel größere Gefahren auf uns lauern! Wir werden nicht umhinkommen, noch zwei oder drei Elementen in der Schlucht zu begegnen. Aber wie es scheint, gibt es hier unten dafür nicht allzu viele überlebende Kreaturen außer dem Späher, den wir gesehen haben. Wir wissen auch nicht, ob er das letzte Element überlebt hat! Zudem könnte ich meinen Fehler wiedergutmachen und euch ein wenig von den Gefahren berichten, die in Gorgon auf uns warten werden.«

Aaron überlegte und musste Arox und Loén zustimmen. Niemand von ihnen würde in einem völlig ausgepowerten Zustand gerne die Grenze von Gorgon überschreiten und dort die erste Nacht verbringen wollen. Der Aufstieg würde sie bereits genug schwächen. Sie sollten ein wenig schlafen.

»Was haltet ihr davon, wenn wir uns am Rande der Schlucht entlang bewegen und einen Pfad nach oben suchen. Wir könnten an dessen Fuß ein Nachtlager aufschlagen. Letztlich ist es egal, wo wir uns befinden, wenn das nächste Element durch die Schlucht jagt. Die einzige Chance, die wir haben werden, ist ohnehin nur die Kraft des Hüters des jeweiligen Elementes«, warf Leander ein.

Die Gruppe stimmte ihm zu. Schweigend führten sie ihren Marsch entlang der Schluchtmauer fort. Aaron sah zu Moe, Jules und Summer. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Er wusste, was sie beschäftigte. Niemand konnte ahnen, welches Element als Nächstes folgen würde und wessen Aufgabe es sein würde, sie zu beschützen. Es war eine enorme Verantwortung, gepaart mit der Sorge, ihr nicht gewachsen zu sein.

Aaron blieb stehen und sah seine drei Freunde an.

»Wenn ich das geschafft habe, dann schafft ihr das auch!«, sagte er und lächelte ihnen aufmunternd zu. »Ich habe keine Angst, mein Leben einem von euch anzuvertrauen, weil ich weiß, wie stark ihr seid!«

Moe, Jules und Summer brachten ihm ein kleines, wenn auch gequältes Lächeln entgegen.

In der Ferne ertönte ein lautes Grollen und kurz darauf folgte ein markerschütternder Knall. Erschrocken drehten sie sich um. Weiter hinten in der Schlucht war ein Blitz eingeschlagen in einen großen, zwischen den Felsen aufragenden, toten Baumstamm.

Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel durch den Nebel und erhellte ihn. Dann schlug er erneut in den Baumstumpf ein. Aaron hielt sich die Hände vor die Ohren, als der Knall von den Felswänden widerhallte. Der tote Baum fing Feuer. Unnatürlich schnell loderten die Flammen hoch und breiteten sich aus.

»Das ist das nächste Element. Wir müssen hier weg«, brüllte Loén und rannte los.

Aaron zog Moe, der ganz blass um die Nase geworden war, mit sich und eilte den anderen hinterher.

»Moe, mach´ dich bereit! Verschließ deine Ängste!«, brüllte er ihm beim Laufen zu. Moe wurde noch blasser und blickte sich panisch um. Eine Feuerwand bahnte sich ihren Weg auf sie zu. »Hier ist eine Nische!«, brüllte Loén vor ihnen und wies auf einen Spalt in der Felswand. Hastig liefen sie zu ihm und zwängten sich hinein. Dahinter lag ein kleiner Hohlraum – groß genug, damit sie alle hineinpassten.

Aaron holte sein Zwergenlicht heraus, hielt es in die Höhe und erstarrte. In der hinteren Ecke der Höhle stand der Späher und funkelte sie mit seinen leuchtend gelben Augen an.


NOCTUS

Aarons Herz schlug bis zum Hals. Der Späher war nur wenige Meter von ihnen entfernt, aber es blieb keine Zeit mehr die Höhle zu verlassen. Das Feuerinferno würde sie jeden Moment erreichen. Sie waren gefangen – zusammen mit dieser blutrünstigen Kreatur.

Die beiden Elfen hatten ihre Bögen angelegt und zielten auf den Späher, der sie aus gehetzten Augen beobachtete. Auch Leander hatte sein Schwert gezogen und Arox knurrte bedrohlich, das Fell im Nacken aufrecht gestellt.

»Es bleibt uns keine Wahl«, brüllte Aaron. »Moe, leg deinen Schutzwall um uns, das Feuer wird jeden Moment hier sein!

Moe schloss seine Augen und konzentrierte sich. Er verschloss seine Ängste und weitete den Schutzwall um sie herum aus. Der Späher beobachtete sie aufmerksam. Erst jetzt bemerkte Aaron, dass der unerwünschte Gast sich mit aller Macht gegen die Wand presste. Aaron gestattete sich einen genaueren Blick in das Gesicht des Spähers und erkannte eine Emotion, die er bei diesen Kreaturen so noch nie gesehen hatte: Angst.

Er begriff, dass der Späher gar nicht vorhatte sie anzugreifen. Er fürchtete gerade um sein Leben – genau wie sie. Als das Feuer den Höhleneingang erreichte und die ersten Flammen hinein drangen, brach Unruhe aus. Aaron spürte, wie ihm der Schweiß die Stirn herunterlief. Die Hitze, die ihnen entgegenschlug, war gewaltig. Dennoch schien der Wall von Moe einiges abzuhalten, denn der Späher, den der Schutzwall nicht umschloss, begann plötzlich panisch aufzukreischen. Die gefiederähnlichen Haare auf seinem Kopf fingen an zu dampfen und er hustete wegen des Rauchs, der nun beinahe die ganze Höhle einnahm.

Als der Späher sah, dass die Flammen und der Rauch bei Aaron und seinen Begleitern abzuprallen schienen, kam er panisch auf sie zugestürzt. Aaron sprang erschrocken zurück, als der Späher mit voller Wucht gegen den Schutzwall krachte und bewusstlos davor zu Boden sank.

Jules schlug die Hände vors Gesicht und schrie. Der Anblick war zu grausam. Der Späher würde vor ihren Augen sterben. Entweder durch die Flammen oder durch den Rauch.

»Das können wir nicht zulassen. Wir müssen ihm helfen!«, schrie Jules aufgebracht.

»Bist du verrückt geworden? Ich hole doch keinen Killer hier rein!«, fuhr Loén sie an. Aaron musste dem Elf diesmal recht geben. Dennoch hatte auch er das Bedürfnis, dem Späher zu helfen.

»Er ist bewusstlos! Er wird uns nichts tun können«, hörte er sich plötzlich sagen, ohne dies durchdacht zu haben. Die Elfen starrten ihn beide fassungslos an. Summer schien von der Idee ebenfalls nicht begeistert zu sein.

»Leute, entscheidet euch«, presste Moe aus zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn die Flammen gleich vollständig in der Höhle sind, dann ist es zu spät. Ich kann den Wall dann nicht mehr ausweiten!« Schweiß rann Moes Stirn hinunter und sein Atem ging stoßweise.

»Wir helfen ihm, Moe!«, rief Jules entschlossen und trat neben ihn. »Es ist das eine, wenn jemand im Kampf stirbt, weil er uns angreift. Aber es ist etwas ganz anders, jemanden elendig sterben zu lassen, wenn er unsere Hilfe braucht. Wir sind nicht wie Kratos! Hilf ihm, Moe!«

Moe öffnete mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht seine Augen und blickte die Anderen an. Die Elfen schienen empört über Jules Vorschlag, aber Aaron, Summer, Arox und Leander stimmten zu. Damit war die Entscheidung getroffen. Moe schloss die Augen erneut und weitete den Schutzwall über den am Boden liegenden Körper des Spähers aus. Die Elfen, Leander und auch Arox platzierten sich kreisförmig um ihn herum und richteten ihre Waffen auf ihn, sollte er aufwachen. Just in diesem Moment schoss eine Stichflamme zu ihnen herein und erfasste die gesamte Höhle. Die Hitze unter dem Schutzwall wurde unerträglich und die Luft so dick, dass man kaum noch atmen konnte. Moe sank mit geschlossenen Augen auf die Knie und stütze die Hände auf den Boden. Der Schutzwall bebte bedrohlich, aber er hielt stand.

Ein paar Sekunden später war alles vorbei. Die Flammen und der Rauch zogen sich blitzartig aus der Höhle zurück und die unerträgliche Hitze wich frischer, kühler Luft. Moe kippte völlig erschöpft vornüber auf den Boden und blieb dort mit geschlossenen Augen liegen. Er atmete tief ein. Atmen war das einzige, zu dem er gerade noch in der Lage schien. Aaron schnappte ebenfalls nach Luft und keuchte. Auch die Mädchen krochen näher Richtung Ausgang, um wieder besser atmen zu können.

Aaron atmete noch einmal tief durch und wälzte sich dann hinüber zu Moe, der mit geöffneten Augen ausgestreckt und völlig erschöpft am Boden lag. Er hielt ihm das Fläschchen Endorphia Fortuna an den Mund und benetzte ihn damit. Moe leckte seine Lippen ab. Sofort bekam sein Gesicht wieder ein wenig Farbe. Mit den daraus gewonnenen Kraftreserven rollte er sich auf den Rücken und hob den Kopf ein Stück an, um noch etwas mehr von der gelb-grünen Flüssigkeit zu sich nehmen konnte.

»Unser Gast ist wach!«, knurrte plötzlich Arox Stimme in ihren Köpfen. Aaron fuhr blitzschnell herum. Der Späher hatte sich aufgesetzt und begutachtete nervös seine Umgebung. Sein Blick blieb an Leanders Schwert und den Pfeilspitzen, die mit Gift getränkt in den gespannten Bögen der Elfen nur auf ihn zu warten schienen, hängen.

»Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst oder auch nur daran denkst, uns anzugreifen, werden wir dich töten!«, herrschte Loén den verwirrten Späher an, der versuchte, sich zu orientieren und die Situation zu deuten, in der er sich befand. Der Späher blickte in Richtung des jungen Elfen und musterte ihn mit seinen gelb glühenden Schlitzaugen.

»Dankessschön«, brachte er leise und heiser hervor.

»Wie bitte?«, rief Loén fassungslos. Verwirrt sah er zu Nabiel, der ebenfalls ratlos mit den Schultern zuckte und seinen Bogen nur noch ein wenig fester spannte.

»Ihr habt mir dasss Leben gerettet. Dasss hättet ihr nicht tun müsssen«, brachte der Späher leise krächzend hervor. Er sah zu ihnen auf und Aaron glaubte, in seinen Augen ein Glitzern zu sehen. Hatte diese Kreatur doch mehr menschliche Züge, als sie geglaubt hatten?

»Es wäre nicht richtig gewesen, dir nicht zu helfen«, erwiderte Jules und ging einen Schritt auf den Späher zu.

»Nicht zu nah, Jules!«, rief Aaron und hielt sie an den Schultern zurück. Der Späher schmunzelte, als er begriff, wie viel Angst sie vor ihm hatten.

»Ich bin ssscheinbar nicht der Erssste von meiner Sssorte, dem ihr begegnet?!« Es war mehr eine Aussage als eine Frage.

»Natürlich nicht«, antwortete Leander. »Seit Kratos wieder da ist, sieht man sein dreckiges Gefolge doch überall. Eure Spuren der Verwüstung und des Todes ziehen sich durch das ganze Land«, sagte Nabiel und hatte sämtliche Verachtung in seinen Tonfall gelegt.

»Wer ist Kratosss?«, fragte der Späher irritiert. Die Stille, die sich nun ausbreitete, war zum Zerreißen angespannt.

»Willst du uns auf den Arm nehmen…?«, begann Loén mit bedrohlichem Unterton, als Arox ihn unterbrach.

»Fragt ihn, ob er schon länger als zwei Tage hier unten ist«, erklang sein Knurren in ihren Köpfen. »Erinnert euch an Istariels Worte: Nach zwei Tagen vergisst man, wo man herkommt und wo man hinwollte!«

Aaron riss die Augen erstaunt auf und auch die Gesichter der anderen erstarrten, als sie begriffen. Aaron fand seine Worte als erster wieder: »Seit wann bist du hier unten in der Schlucht?«, fragte er an den Späher gewandt.

»Ein paar Tage sssind esss ssschon. Vielleicht eine Woche oder etwasss mehr. Ich erinnere mich nicht genau. Jeder Tag issst wie der Nächssste und der darauf. Ein Kampf um Leben und Tod. Jeden Tag mussss man zweimal diese Naturgewalten überleben. Aber dasss ssschlimmssste issst der Hunger. Die meisssten Tiere überleben hier unten nicht. Daher gibt esss auch nichtsss zu fressssen und der Hunger macht einen nahezu wahnsssinnig«, antwortete der Späher und sah dabei so müde und erschöpft aus, dass er Aaron ein wenig leidtat. Erst jetzt fiel ihm auf, wie abgemagert sein Gegenüber aussah.

»Wir haben zwar kein lebendes Tier, aber wir könnten dir ein wenig Wasser und etwas Brot anbieten«, hörte Aaron Jules neben sich sagen.

»Pah, soweit kommt es noch. Erst geben wir ihm was zu essen und enden dann anschließend als Nachspeise«, fluchte Loén und eine Ader auf der Stirn trat vor Anspannung hervor.

»Ich teile etwas von meinem Proviant mit dir, wenn du möchtest!«, sagte Jules beharrlich und holte ein Stück Brot, eine Handvoll Trauben und einen Schluck Wasser aus ihrem Rucksack. Vorsichtig trat sie an näher an den Späher heran und warf ihm die Sachen dann nacheinander zu. Mit einem dankbaren Gesichtsausdruck fing er sie auf.

»Deine Freunde haben recht«, sagte er an Jules gewandt »Ich bin nicht wie ihr. Ich ernähre mich von lebenden Tieren und töte sssie dafür. Dasss issst meine Natur. Aber ich bin dir unendlich dankbar für dasss hier. Dasss issst sssehr gütig und ich nehme esss gerne an.«

Ohne die anderen eines weiteren Blickes zu würdigen machte sich der Späher gierig über das Brot und die Trauben her und trank das Wasser mit hastigen Schlucken aus. Aaron, Jules, Moe, Summer und auch die anderen Begleiter beobachteten ihn sprachlos. Als der Späher alles verschlungen hatte, blickte er auf.

»Esss ssschmeckt gar nicht ssso furchtbar, mussss ich zugeben! «, sagte er und lächelte ein wenig verlegen. Jules musste lachen und auch Aaron und Summer konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Ich denke, wir sollten uns gut überlegen, ob er uns nicht vielleicht sogar nützen könnte«, hörten sie erneut Arox Stimme in ihren Köpfen. »Er könnte uns insbesondere in Gorgon eine große Hilfe sein!«

»Damit er uns dann nachts überfällt und zerfleischt? Auf keinen Fall!«, schnaubte Loén laut und der Späher blickte irritiert auf. Verwundert sah er von einem zum anderen, bis sein Blick an Arox hängen blieb. Grübelnd begutachtete er den Wolf eine Weile. Arox bemerkte dies, überging es aber.

»Lasst uns in Ruhe, und ohne dass er es mitbekommt, darüber abstimmen«, schlug der Wolf vor. Dann wandte sich Arox an den Späher. Als seine Stimme nun auch in seinem Kopf widerhallte, zuckte er zunächst heftig zusammen und sah dann fasziniert zu dem Nachtwolf herüber, während dieser sprach: »Wie hast du es ohne Elementenkraft geschafft, so lange hier unten zu überleben? Das ist beachtlich! Sei doch so gut und verrate uns deinen Namen.«

Der Späher schien sich geschmeichelt zu fühlen und ein zaghaftes Lächeln, bei dem seine scharfen Zähne hervorblitzten, umspielte seinen spitzen Mund.

»Mein Name issst Nox. Eigentlich heißsse ich Noctusss. Aber man ruft mich Nox«, antwortete der Späher und blickte sie nacheinander an. »Und wasss dasss Überleben angeht«, fuhr Nox schließlich fort »ssso habe ich hier die wenigen Tiere, die hier unten überleben, beobachtet. Zumeissst sssind esss Tiere, die unter der Erde in ihren Tunneln und Höhlen leben. Alssso habe ich mir auch einen sssolchen Tunnel gegraben und so bisssher gut überleben können. Diesssmal habe ich mich allerdingsss unvorsichtig verhalten. Ich hatte heute nach vielen Tagen ohne Nahrung, endlich ein Beutetier erwissscht. Dafür musssste ich mich sssehr weit von meinem Unterssschlupf fortbewegen, denn in der unmittelbaren Umgebung konnte ich einfach nichtsss Lebendesss mehr finden. Ein altersssschwacher Biber, der hinkte, musssste daran glauben. Er hätte wohl auch ohne mich nicht mehr lange überlebt. Ich habe dem Hunger alssso nachgegeben und ihn gerissssen. Esss hat ssso gut getan nach all den Tagen. Ich war wie in Trance und habe allesss um mich herum vergessssen. Erst als ich ein verdächtiges Geräusssch hörte, bin ich zu mir gekommen und habe erssschrocken festgestellt, dassss ich noch einen weiten Weg zurücklegen musssste bis zu meinem Versteck. Da mir kaum noch Zeit bisss zur Flutwelle blieb, habe ich mir ssso ssschnell esss geht notdürftig einen neuen Tunnel gegraben, in dem ich aber beinahe ertrunken wäre. Ich habe esss gerade in letzter Minute herausss gessschafft. Ssso erschöpft brauchte ich dann ewig zurück zu meinem Versteck und habe esss schließlich auch nicht gessschaft. Stattdessssen habe ich mich hier in diessse Höhle geflüchtet. Ich hatte gehofft mich hier einbuddeln zu können, womit ich gerade begonnen hatte, alsss ihr hereingeplatzt ssseid. Aber mit ziemlicher Sssicherheit hätte ich esss diesmal ohne euch nicht rechtzeitig gessschafft. Ich bin euch alssso zu Dank verpflichtet.«

Arox nickte. »Bist du denn der Einzige von deiner Sorte hier unten?«

Ein trauriger Gesichtsausdruck trat auf das Gesicht des Spähers. Er nickte bloß und Arox beließ es dabei. Er blickte die anderen nacheinander an: »Wir sollten unser Nachtlager hier aufschlagen und abstimmen, wie wir mit Nox verfahren wollen«, hörte Aaron die Stimme des Wolfes. Der Rest stimmte zu. »Lasst uns abstimmen!«

Aaron hatte in dieser Nacht kaum ein Auge zugetan. Immer wieder hatte er sich unruhig von einer Seite auf die nächst gewälzt, um einen kurzen Blick auf Nox zu erhaschen.

Sie hatten mithilfe von Arox in Gedanken abgestimmt. Nox durfte für die Nacht bei ihnen bleiben und sie würden mit ihm gemeinsam die Schlucht verlassen. Da sie ihm aber nicht trauen konnten – schließlich gehört er zum Geschlecht der Krähe und damit zu Kratos´ Armee – hatten sie ihm über Nacht Arme und Beine gefesselt und hielten abwechselnd Wache. Nur Aaron und Moe waren nicht eingeteilt worden. Sie sollten sich nach den Strapazen erholen. Dies war Aaron jedoch nicht wirklich gelungen. Albträume hatten ihn heimgesucht, von Nox, der sie an Kratos verriet, von Kratos, der sie alle gefangen nahm und folterte und von Judy, Mira und seiner Mutter, die von Flammen umzingelt wurden, sodass sie nicht mehr entkommen konnten.

Als Jules ihn am nächsten Tag weckte, fühlte er sich gerädert. Er setzte sich auf und streckte sich. Als er sich umblickte, bemerkte er, dass er erneut der Letzte war. Alle anderen hatten ihre Schlafsäcke bereits eingepackt und waren zum Aufbruch bereit. Aaron blickte hinüber zu Moe. Er sah blass aus, aber wesentlich besser als gestern. Er war unmittelbar nach der Abstimmung eingeschlafen und hatte scheinbar viel besser geschlafen als er selbst.

Aaron verstaute seinen Schlafsack und schulterte seinen Rucksack. Schnell stopfte er sich noch ein Stück Brot in den Mund und trank einen großen Schluck Wasser, um sich für den bevorstehenden Marsch zu stärken. Sie wollten schnellstmöglich mit dem Aufstieg beginnen, um möglichst nur noch einem Element begegnen zu müssen. Dank Nox wussten sie, dass die Elemente nur am Tage durch die Schlucht jagten. In der Nacht hatten sie sich also zumindest davon erholen können.

»Wir sssollten aufbrechen, wenn wir dem nächsssten Element nicht auch noch hier unten in der Ssschlucht begegnen wollen«, zischte Nox.

»Seit wann machst du hier die Ansagen?«, gab Loén feindselig zurück.

Nox verengte seine gelben Schlitzaugen noch ein Stückchen mehr und funkelte Loén an.

»Keine Zeit für Streitigkeiten«, ging Leander dazwischen.

»Wir haben Nox versprochen, ihn aus der Schlucht zu bringen. Er hat also das gleiche Interesse, hier lebend herauszukommen, wie wir. Und er braucht uns dafür, das weiß er.«

Loén schnaubte, schulterte Pfeil und Bogen und lief aus der Höhle. Leander löste die Fesseln an den Füßen des Spähers und sah ihn auffordernd an: »Du läufst vor mir und ich gebe dir den guten Rat, keine dummen Sachen zu versuchen. Das würde nicht gut für dich enden.«

Der Späher sah zu Leander auf und nickte. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Langsam, beinahe ein wenig provokant, leckte er sich über die blanken, scharfen Zähne. Aaron, der die beiden beobachtete, konnte den Gesichtsausdruck nicht einordnen. Es wirkte schon eher bedrohlich. Leander ignorierte es jedoch.

»Aaron, geh´ du mit Moe, Summer und Jules voraus. Nox und ich bilden das Schlusslicht.«

Aaron nickte und lief zusammen mit den anderen Hütern aus der Höhle hinaus. Dort warteten Loén, Nabiel und Arox bereits auf sie.

Es war ein beschwerlicher Aufstieg. Arox führte die Gruppe an, dann die beiden Elfen, die Hüter und Nox. Leander, mit gezogenem Schwert, kam als Letzter. Aaron fühlte sich nicht sonderlich wohl mit Nox im Rücken. Aber er vertraute auf Leander. Zudem hatte Nox die Hände nach wie vor verbunden und der Pfad war so schmal, dass er an niemandem vorbeigekonnt hätte, ohne befürchten zu müssen, hinabgestoßen zu werden.

Kurz bevor sie den Nebel erreichten, machte Arox halt.

»Wollen wir weitergehen oder sollen wir auf das nächste Element warten, bevor wir in den Nebel treten und ihr absolut blind seid?«, hallte die knurrende Stimme in ihren Köpfen wieder.

Das war eine berechtigte Frage, wie Aaron fand. Wenn sie warten würden, verloren sie Zeit und riskierten, auch dem letzten Element noch in der Schlucht zu begegnen. Zudem mussten sie diesen Ort gemäß Loén noch vor Mitternacht wieder verlassen haben, um nicht auch, so wie Nox, zu vergessen, wohin sie wollten und woher sie kamen.

»Wenn ich etwasss vorssschlagen darf …«, erklang die Stimme des Spähers hinter Aaron.

»Wenn es denn sein muss …«, schnaubte Loén.

»Dasss dritte Element hätte schon längssst da sssein müssssen. Esss mussss alssso jeden Moment hier auftauchen. Ich würde vorssschlagen, wir nutzen die kurze Zeit zum Verssschnaufen, wappnen unsss und machen unsss dann im Anschlussss auf den Weg durch den Nebel!«

Aaron musste zugeben, dass Nox‘ Vorschlag vernünftig klang. Das nächste Element würde eines der Mädchen aufhalten müssen. Beide wirkten jedoch vom Aufstieg bereits erschöpft. Loén schien denselben Gedanken zu haben und nickte mit mürrischem Gesichtsausdruck. »Meinetwegen, wenn alle einverstanden sind!«

Sie machten Rast. Jeder von ihnen schob ein grünes Blatt, das verdächtig nach Minze roch, unter sein T-Shirt, um die Knuddler damit zu stärken. Leander hatte die Blätter, die er eingepackt hatte, an sie verteilt. Schließlich mussten die kleinen Kerlchen für sie einiges ertragen und abhalten. Dann stärkten sie sich selbst mit etwas Brot und Wasser. Summer hatte gerade ihren letzten Happen heruntergeschluckt, als ihre Haare von aufkommenden Windböen wild durcheinander geweht wurden. Schnell wurde der Wind stärker, sodass Summer ihre Haare fix zu einem Knoten zusammenband.

»Das nächste Element ist Wind. Diesmal bin ich an der Reihe«, rief sie, stand auf und konzentrierte sich. Aaron sah sie bewundernd an. Von der eingebildeten und komplizierten Summer, die er am Anfang kennengelernt hatte, war nichts mehr übrig. Alle Blicke waren nun auf sie gerichtet, was sie jedoch gar nicht bemerkte, so fokussiert war sie. Der Wind war derweil zu einem Sturm angeschwollen und sie mussten sich fest mit dem Rücken gegen die Felswand drücken, um nicht den Berg hinab in die Tiefe gerissen zu werden.

»Summer, beeil dich!«, rief Moe und legte ihr unterstützend eine Hand auf die Schulter.

»Ihr müsst näher zusammenrücken! Ich schaffe es sonst nicht«, rief Summer mit leicht nervösem Ton.

Aaron schloss so dicht zu den anderen auf, dass kein Blatt mehr zwischen sie passte. Der Rest tat es ihm gleich. Als der Späher sich ebenfalls an sie ran drückte, zuckte Aaron zusammen. Der faulige Geruch des nach Verwesung riechenden Atems stieg ihm in die Nase und er musste sich zusammenreißen, nicht zu würgen. Überhaupt fühlte er sich nicht gut dabei, diese Kreatur so nah an sich dran zu haben. Er wusste, dass ihn der Späher bei dieser Distanz mit nur einem Biss würde töten können. Aber es blieb ihm keine Zeit darüber nachzudenken, denn Jules schrie plötzlich auf.

»Seht nur, da vorne!« Sie wies mit dem Zeigefinger ans Ende der Schlucht.

Als Aaron erkannte, was Jules entdeckt hatte, wurde ihm flau im Magen. Ein Wirbelsturm in beachtlichem Ausmaß schoss direkt auf sie zu. Er war beinahe so breit wie die gesamte Schlucht.

»Summer, Schatz, ich möchte dich wirklich nicht drängen, aber es wird langsam eng«, hörte er Moe gegen den Sturm anschreien. Es war mittlerweile so laut, dass Aaron Moe kaum verstehen und nur schwer die Augen aufhalten konnte, da ständig kleine Staubkörner, Blätterreste und andere Kleinteile hineinflogen. Schützend hielt er den Unterarm davor.

Plötzlich versiegte der Sturm um sie herum. Aaron öffnete vorsichtig die Augen. Summer hatte es geschafft. Sie standen unter einer Glocke, an der nun schon größere Äste und Laub und Dreck vorbeiflogen. Auch die Lautstärke war auf ein Minimum reduziert. Aaron hörte sein Herz pochen und den stoßweise gehenden Atem des Spähers neben ihm. Dann bemerkte er, dass Jules ihn an die Hand genommen hatte und sie fest gedrückt hielt. Er lächelte zaghaft und drückte ebenfalls leicht zu.

»Summer, halte durch«, rief Loén und riss Aaron zurück in die Realität. »Das Schlimmste steht uns noch bevor. In wenigen Sekunden trifft uns der Wirbelsturm!«

Es krachte laut und der Schutzwall bebte. Ein kleiner Baum war durch die Ausläufer des Wirbelsturms entwurzelt und auf ihren Schutzwall geschleudert worden. Zudem stürzten nun größere Felsbrocken von oben auf sie herab. Summer keuchte und hielt sich stützend an Moe fest, als sie den Schutzwall trafen. Moe blickte sie besorgt an. Aber sie schaffte es, den Wall aufrecht zu halten. Ihnen blieb jedoch keine Zeit durchzuatmen, denn im nächsten Moment traf der Wirbelsturm sie mit voller Wucht. Der Fels, auf dem sie standen, bebte und weitere Felsbrocken regneten auf sie herab und krachten auf den Schutzwall, der mit jedem Aufprall rissiger wurde. Aaron verspürte bereits leichte Böen, die wieder zu ihnen hereindrangen. Er spürte, wie Panik in ihm aufkam. Summer schien kurz vor dem Ende ihrer Kräfte zu sein. Dann war plötzlich Stille.

Aaron sah sich verwundert um. Es war stockfinster und er hörte kein einziges Geräusch.

»Wir sind im Herzen des Wirbelsturms«, knurrte Arox Stimme in ihren Köpfen. »Macht euch bereit! Gleich wird es noch einmal heftig!«

Im nächsten Moment brach das Chaos erneut über sie herein. Der Wind schwoll wieder an, als ein weiterer Baumstamm den Schutzwall rammte und ein Geräusch, wie splitterndes Glas, zu hören war. Nun wurde der Wind auch im Inneren des Schutzwalls stärker.

»Der Wall hat ein Loch«, rief Loén und wies panisch mit der Hand nach oben an die Stelle, wo der Baumstamm sie mit voller Wucht gerammt hatte.

»Shit«, schrie Moe nahezu gleichzeitig und zeigte ebenfalls auf eine Stelle, wo ein Felsbrocken sich unmittelbar über dem Loch zu lösen begann. Er würde sie zerquetschen und mit in die Tiefe reißen. Jules reagierte blitzschnell. Nun verschloss auch sie ihre Ängste und beschwor einen zweiten Schutzwall hervor, den sie unterhalb des Luftschutzwalls um sie legte. Gerade noch rechtzeitig, denn kurz darauf rutschte der Felsbrocken ab und stürzte auf sie nieder. Er durchbrach den brüchigen Schutzwall von Summer und prallte anschließend mit lautem Krachen gegen den von Jules, von dem er wie ein Flummi zurückprallte.

Dann, ganz plötzlich, war alles vorbei. Der Wind verebbte. Sie hatten es geschafft und Summer brach weinend zusammen.

»Summer!« Moe kniete sich neben sie und schloss sie fest in die Arme.

»Wir brauchen Endorphia Fortuna!«

Aaron kramte hastig das Fläschchen aus seinem Proviantbeutel hervor und reichte es Moe. Dieser hielt es Summer an den Mund, die schluchzend ein paar Schlucke trank.

»Gib Jules auch etwas davon!«, rief Aaron und nahm Moe das Fläschchen ab, der es ihm, ohne hochzusehen, hinhielt. Er kniete sich neben Jules, die gegen die Felswand gelehnt saß und ihr Gesicht in die Hände stützte.

»Hier, trink Jules!«

Dankbar sah sie Aaron an und lächelte. Sie nahm das Fläschchen und nippte daran.

»Trink noch etwas mehr!«, forderte Aaron sie auf. Aber Jules schüttelte nur den Kopf und verschloss den Trank wieder.

»Ich habe den Schutzwall nur kurz halten müssen. Wir werden das Elixier noch dringender brauchen. Es geht schon!«

Aaron sah Jules liebevoll an. Sie begeisterte ihn immer wieder aufs Neue. So tapfer, so selbstlos, so bescheiden. Er hielt ihr lächelnd die Hand entgegen und zog sie zurück auf die Beine.

»Meinst du, Summer kann weiterlaufen?«, fragte er an Moe gewandt. Dieser schüttelte besorgt den Kopf, den Blick nach wie vor auf Summer gerichtet, die völlig erschöpft an ihm lehnte und ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben hatte.

»Ich werde sie tragen!«, bot Nabiel an. Dankbar sah Moe den Elfen an.

»Meinst du, dass du das schaffst?« Der Elf lächelte nur, hob Summer vorsichtig hoch und lief voraus. Nacheinander gingen sie weiter den Pfad hinauf und verschwanden im Nebel.


GRAUSAME WAHRHEIT

Das Blut kochte förmlich in seinen Adern und hämmerte gegen seine Schläfen. Unbeherrscht warf er den Tonbecher mit Knorx, den er soeben bereits zum zweiten Mal mit einem Zug geleert hatte, an die Wand, wo er klirrend in viele Einzelteile zersprang.

Ein Dienerspäher eilte herein und fragte: »Meissster, issst allesss in Ordnung?«

»Verschwinde!«, schrie Kratos und jagte mit seinem Stab einen Feuerstrahl quer durch den Raum auf den Späher zu. Dieser schaffte es gerade noch, rechtzeitig aus dem Zimmer zu flüchten und die Tür hinter sich zu schließen, bevor der Strahl die Tür mit voller Wucht erwischte und sie in Flammen aufging.

Mit einem Augenrollen und einer genervten Handbewegung brachte Kratos das Feuer zum Versiegen. Die Worte der Meerhexe hallten in seinen Ohren wieder. Sie hatte sich mit ihm am Ufer des Meeres getroffen, weil sie angab, wichtige Informationen für ihn zu haben. Aber was sie ihm dann erzählt hatte, hatte all seine Erwartungen gesprengt: Sie hatte ihm offenbart, dass Kyra seine Tochter sei. Das alleine war bereits ein Schock gewesen. Aber dann hatte sie noch berichtet, dass sie nicht gefangen genommen wurde, sondern getötet worden war, und zwar von Meister Omir, der kurz darauf ebenfalls das Zeitliche gesegnet hatte.

Er versuchte, seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen und seine Gedanken zu sortieren. War das alles überhaupt möglich? Wie konnte das sein? Warum hatte er nichts davon gewusst? Warum hatte Kyra ihm nichts gesagt? Es herrschte Chaos in seinem Kopf, nichts ergab Sinn. Er atmete einmal tief durch und versuchte das Gespräch mit Moana zu rekonstruieren. Vielleicht konnte er so ein paar Antworten finden.

Man hatte sie betrogen und nun war sie auf Rache aus. Deshalb war sie zu ihm gekommen. Man hatte ihr eine Seele versprochen, die bei ihr bleiben sollte, um ihre Einsamkeit ein wenig erträglicher zu machen. Im Gegenzug hatte sie den Hütern geholfen, den Wasserstein zu finden. Allein schon das Wissen, dass die Könige auch wieder zwei Steine in ihren Besitz gebracht hatten, machte ihn wütend. Schließlich waren die Machtverhältnisse in Bezug auf die Steine nun ausgeglichen. Er hatte den Feuer- und den Luftstein. Die Könige hatten den Erd- und den Wasserstein.

Den Wasserstein fürchtete Kratos besonders. Er war der mächtigste Stein im Kampf gegen sein Feuerelement, da er das Gegenelement dazu bildete. Sicherlich konnten auch Erde und Luft seinem Element gefährlich werden. Aber nicht so sehr wie das Wasser.

Er atmete erneut tief durch und lief weiter im Zimmer auf und ab. Was hatte Moana noch berichtet?

Sie hatte Meister Omir im Austausch gegen die blonde junge Hüterin mit zu sich ins Meer hinabgenommen. Meister Omir hatte ihr diesen Tausch angeboten, in dem Wissen, dass er bereits durch einen Dolch – den einen Dolch, von dem Kratos bereits in ein paar Mythen gehört hatte – verletzt worden war. Wenige Stunden später war Meister Omir gestorben.

Moana war sehr wütend gewesen über diesen Betrug. Aber ein glücklicher Zufall war ihr zur Hilfe gekommen. Sie hatte Meister Omirs Sachen nach verwendbaren Gegenständen untersucht und war dabei auf ein Schriftstück gestoßen. Sie hatte es geöffnet und darin einen Brief gefunden. Sie sagte, ein magisches Leuchten sei von den Buchstaben ausgegangen. Nachdem sie den Brief gelesen hatte, verschwand der Inhalt augenblicklich.

Zum Glück hatte sich der Inhalt sofort in ihr Gedächtnis eingebrannt und sie hatte ihre Chance auf Vergeltung gewittert. Sie hatte Kratos berichtet, dass sie davon ausgeht, dass der Brief von Aaron, dem Sohn von Robert Darnley, war – einem der neuen Hüter. Er hatte darin von dem Tod seines Vaters berichtet, bei dem Kyra dabei gewesen war.

»Robert Darnley!« Kratos spie den Namen aus, wie etwas Ekelerregendes. Dieser Mann hatte ihm nicht nur einmal das Leben schwer gemacht und allein deshalb hatte er ihn abgrundtief gehasst und das bereits bevor Kyra in sein Leben getreten war. Als diese ihm dann noch berichtet hatte, dass der von ihm so verhasste Robert auch sie zutiefst verletzt hatte, war Kratos‘ Wut dadurch nur noch größer geworden. Er hatte mit ihr einen Plan geschmiedet, mit dessen Hilfe Kyra Robert Darnley seiner gerechten Strafe zugeführt hatte. Ein zufriedenes Lächeln trat in Kratos Gesicht, verschwand jedoch augenblicklich, als er erneut an Kyra dachte.

Sie soll seine Tochter gewesen sein? Wie war das möglich? Und war sie nun wirklich tot? Kratos hatte Moana zunächst nicht glauben wollen, aber diese hatte sich gut vorbereitet und ein paar Informationen eingeholt.

Die Frau, die Kratos nach seiner Krönung verlassen hatte, hatte Kyra heimlich in der Menschenwelt geboren und sie dann durch einen Boten nach Nimoron bringen lassen, der sie beim Feld- und Wiesenvolk vor einer Haustür abgelegt hatte - bei Nacht und Nebel. Dort war sie als Waise aufgewachsen und hatte dann später Robert Darnley kennengelernt, der sie ein paar Jahre danach sitzen ließ. Daraufhin hatte sie einige Jahre bei den Elfen gelebt, die sie aufgrund eines ihm nicht bekannten Vorfalls verstießen, so dass sie sich eine ganze Weile alleine durchschlagen musste. Irgendwann hatte sie sich dann auf die Suche nach ihm, Kratos, gemacht. Aber scheinbar hatte sie selbst nicht gewusst, dass er ihr Vater war, bis kurz vor ihrem Tod. Zumindest hatte Moana das so aus dem Brief entnommen.

Kratos, der seit seiner Verbannung seine Emotionen fest im Griff hatte und keinerlei Gefühle für irgendjemanden mehr zustande brachte, spürte nun einen enormen innerlichen Druck. Ein beklemmendes Gefühl, das von der Magengegend seine Kehle hinaufstieg. Er hatte sich nie für ihre Herkunft oder ihre Vergangenheit interessiert. Hätte er Kyra überhaupt lieben können? Er hatte sich nie als Vater gesehen. Schließlich hatte er sich geschworen, nie wieder jemanden an sich heranzulassen. Aber nun würde er diese Wahl gar nicht bekommen. Sie war ihm genommen worden, wie so vieles in seinem Leben. Der Kloß wanderte weiter seine Kehle empor und brannte wie Feuer im Hals. Er schluckte ein paar Mal, wurde ihn aber nicht los.

Dank Moana würde er jedoch seine Chance auf Rache bekommen, denn sie hatte ihm berichtet, dass das Schloss einen Trupp nach Gorgon schicken wollte, um ihn hier zu überraschen und zu besiegen. Pah! Als ob das überhaupt möglich wäre. Schließlich hatte er die letzten Jahre nicht untätig rumgesessen. Er hatte sich vorbereitet und würde sie in Grund und Boden stampfen – diese Menschenfreunde und auch die Hüter. Für Aaron Darnley würde er sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Er sollte für die Gräueltaten seiner Familie büßen. Er würde sterben, natürlich, aber sehr langsam und qualvoll.

Eine Erinnerung an Kyra tauchte vor seinen Augen auf: Sie saß vor ihm auf dem Boden, den Blick in die Ferne gerichtet, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen und erzählte ihm von dem Mord an Robert Darnley. Sie war so gefasst gewesen. Keine Träne hatte sie vergossen. Sie hatte eher befreit ausgesehen. So, als wäre eine große Last von ihren Schultern gefallen. Als könnte sie endlich wieder positiv in die Zukunft blicken und von vorne anfangen. In diesem Moment hatte Kratos das erste Mal gespürt, dass er sie gerne um sich hatte. Sie hatten die gleichen Wunden, schürten den gleichen Hass. Aber er hatte dieses Gefühl stets verdrängt. Trotzdem hatten sie von diesem Tag an gemeinsam begonnen, die Pläne gegen das Schloss auszuhecken. Er hatte sie natürlich nicht in alles eingeweiht. Dennoch war sie ihm eine große Hilfe gewesen und das erste Mal seit langer Zeit hatte er sich nicht so allein gefühlt. Sie träumten beide von einem unabhängigen Nimoron, einer Welt ohne die Menschen – einer Welt, die sie gemeinsam leiten und lenken wollten. Hätte er nur geahnt, warum er sich mit diesem Mädchen so verbunden gefühlt hatte. Eine rote Träne quoll aus seinen glühenden Augen hervor und lief sein Gesicht herunter. Völlig irritiert über diese Reaktion fasste er mit seiner Hand an seine Wange. Als er das salzige Nass in seinem Gesicht spürte, ließ er einen tobenden Schrei los! Niemand, absolut niemand durfte in ihm solche Gefühle auslösen!

Mit wehendem Umhang stürmte er zur Tür und riss sie auf. Zwei Späher warteten vor der Tür und verbeugten sich ehrfürchtig, als sie ihn sahen.

»Wasss können wir tun, Meissster?«, zischte einer der Diener, immer noch tief verbeugt. »Ruf Graham! Ich will sie sehen! Sofort!«


DIE TEUFELSMOORE

Als Aaron die Augen öffnete, brauchte er einen Moment, um sich zu orientieren. Er lag in seinem Schlafsack auf einem kargen Felsplateau. Kühler Wind wehte ihm ins Gesicht.

Sie hatten es geschafft, den Nebel und auch den Pfad aus der Schlucht vor Mitternacht zu verlassen. Da es stockfinster gewesen war, hatten sie direkt ihr Nachtlager aufgeschlagen und auf dem Felsplateau übernachtet.

Nabiel hatte die erschöpfte Summer den ganzen Weg hinauf getragen, wofür ihm alle unendlich dankbar waren. Keiner von ihnen, außer Leander vielleicht, hätte das bewerkstelligen können. Kurz nachdem sie den Pfad verlassen hatten, war das vierte Element durch die Schlucht gerauscht. Aaron hatte das Beben der Erde noch spüren können und das laute Krachen der herunterstürzenden Felsbrocken gehört. Er war so dankbar gewesen, dass Jules diese Strapaze nicht auch noch hatte ertragen müssen. Sie wäre danach ebenfalls völlig erschöpft gewesen und das wäre ein enormes Risiko für die weitere Reise. Schließlich waren sie nun in Gorgon.

Aaron sah sich um. Alle bis auf Arox schliefen. Der Wolf beobachtete Aaron und nickte ihm zur Begrüßung zu. Aaron stand leise auf, trat an den Rand des Plateaus und blickte hinunter ins Tal. Sein Herz setzte einen Moment lang aus. Mit vor Entsetzen aufgerissenem Mund starrte er auf das, was vor ihm lag. Eine dunkle, karge Steineinöde mit unheimlich wirkenden Waldabschnitten, Mooren und Nebelfeldern. Aaron kam sich vor wie in einem schlechten schwarz-weiß Horrorfilm – alles grau in grau. Selbst die Bäume hatten einen Graustich. Nirgends war Leben oder Farbe zu erkennen. Alles war tot, düster und verlassen.

»Willkommen in Gorgon, dem Land der Schatten«, hörte Aaron Arox‘ Knurren in seinem Kopf hallen. Er blickte sich um und entdeckte den Wolf zu seiner Rechten. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er neben ihn getreten war.

»Das sieht wirklich unheimlich aus«, erwiderte Aaron und richtete seinen Blick wieder auf das Tal.

»Ja, Aaron, das ist es auch! Gorgon ist der Inbegriff von Trauer, Hass, Gewalt und Tod. Nahezu alles hier ist tödlich.«

Aaron schluckte schwer. Natürlich hatte er das alles auch vorher gewusst. Aber nun lag Gorgon direkt vor ihm und sie würden schon bald aufbrechen und sich auf die Suche nach Kratos begeben. Die Gefahr war nun für ihn zum Greifen nahe.

»Siehst du den verfallenen Turm dort hinter dem Wald herausragen?«, fragte Arox.

Aaron sah sich suchend um, schärfte seinen Blick und entdeckte ihn schließlich. Auch wenn er nur ein kleines Stück davon erkennen konnte, so war der Verfall dennoch deutlich sichtbar. Es wirkte wie der Turm einer teilweise zerstörten mittelalterlichen Burg. Aaron lief ein Schauer über den Rücken.

»Sind wir am Ziel?«, fragte Aaron.

Arox nickte: »Ja, das ist unser Ziel. In oder besser gesagt unter dieser Burg lebt Kratos!«

»Unter?« fragte Aaron irritiert.

»Ja, gemäß dem Informanten der Könige ist die Burg an sich verlassen. Aber es führt eine Treppe hinunter in die Kellergewölbe. Dort lebt Kratos mit seinem Gefolge.«

Der Abstieg dauerte nicht halb so lange wie der in die Schlucht. Die Wege waren wesentlich breiter und es half enorm, dass der Nebel hier nicht ganz so dicht war. Die Nebelfelder begannen erst weiter unten im Tal und waren bei Weitem nicht so dicht und undurchsichtig. Dennoch wirkte die Umgebung bedrohlicher.

Aaron blickte sich um.

»Müssen wir da etwa durch?«, hörte er Moes Stimme hinter sich fragen.

Aaron sah sich zu ihm um und folgte mit seinen Blicken Moes Fingerzeig. Direkt vor ihnen lagen die großen Moorfelder, die Aaron schon von oben gesehen hatte. Dahinter begann ein Wald, hinter dem die Burg liegen musste.

»Ja, Moe, unser Weg führt direkt durch die Teufelsmoore, hinüber zum Spiegelwald« antwortete Loén und ließ dabei seinen Blick schweifen.

»Teufelsmoore? Spiegelwald? Was sind denn das für seltsame und unheimliche Namen?«, fragte Summer.

Loén trat neben sie und zog die Augenbrauen kraus.                              »Das sind nicht nur gruselige Namen, sondern auch äußerst bedrohliche Orte«, sagte er mit seinem bekannt überheblichen Ton. Er war scheinbar wieder ganz der Alte.

»Aber warum heißen sie so?«, wollte Jules wissen und sah Loén wissbegierig an.

»Die Teufelsmoore heißen so«, begann Loén zu erklären, »weil man ihnen nachsagt, dass hier der Teufel wohne. Unzählige sollen in diesen Mooren bereits verschwunden sein. Nach unseren Informationen hat dies jedoch den enormen Vorteil, dass wir nicht befürchten müssen, dort auf Kratos oder seine Späher zu treffen. Die Teufelsmoore werden selbst vom Geschlecht der Krähe und den dunkelsten Kreaturen Nimorons gemieden.«

Moe sah Loén ungläubig an: »Und dann sollen wir da durch? Bist du lebensmüde?«

»Es ist eine Abkürzung, die uns vor unliebsamen Besuchern schützt. Es ist also die Wahl zwischen zwei weiteren zusätzlichen Tagen in Gorgon mit Spähern und Kratos Anhängern oder dem kurzen, aber unheimlichen Weg durch die Teufelsmoore«, antwortete Loén und betrachtete dabei seine Fingernägel.

Moé blickte in die Runde. Allesamt wirkten entschlossen, den Weg durch die Moore einzuschlagen. Er gab ein leises Fluchen von sich und nickte schließlich auch

Aaron grinste. Er ahnte, wie viel Überwindung es Moé kosten würde, Loén zuzustimmen.

»Euer Freund hier hat recht«, warf Nox ein, immer noch an den Händen gefesselt, da man beschlossen hatte, ihn erst an der Burg freizulassen, damit er sie nicht vorab verraten konnte. Denn seit sie die Schlucht verlassen hatten, waren seine Erinnerungen zurückgekehrt. Bisher hatte er sich jedoch vorbildlich verhalten und ihnen keinen Ärger bereitet.

»Die Ssspäher würden euch außsserhalb der Moore ssschnell aufssspüren und überwältigen!«

»Also sind wir uns einig?«, fragte Loén in die Runde.

Alle nickten.

»Dann sollten wir noch ein paar Dinge beachten. Wir müssen die Moore vor Einbruch der Dunkelheit verlassen haben. Nachts wird der Nebel dichter und strömt vermehrt toxische Gase aus, die für uns tödlich wären. Zudem sollten wir auf den Wegen bleiben. Es wird gemunkelt, dass nixenartige Wesen im Sumpf leben, die einen einsamen Wanderer gerne in die Tiefe reißen. Aber so lange wir zusammen bleiben, sollte uns nichts passieren!«

»Sollte..., pah!«, zischte Moe leise zu Aaron. »Vielleicht wäre die Abstimmung anders ausgegangen, wenn der liebe Loén uns diese Informationen wieder einmal vorher gegeben hätte.«

Aaron nickte. Das alles klang schon wesentlich bedrohlicher als noch vor wenigen Minuten. Dennoch war er nicht erpicht darauf, auf weitere Späher zu treffen.

In geringen Abständen zueinander betraten sie den Pfad, der zwischen den Mooren hindurchlief. Vorneweg lief Nox, der die Gegend besser kannte als sie. Loén und Nabiel liefen mit angelegtem Pfeil hinter ihm, dann kamen die vier Hüter, Arox und Leander bildeten den Schluss.

Aaron bemerkte einen fauligen Geruch. Es roch nach Schwefel. Summer hielt sich demonstrativ die Nase zu und wedelte mit einer Hand durch die Luft, als könnte sie den Gestank damit vertreiben.

»Das sind die giftigen Gase, die ich meinte. Am Tage ist die Konzentration unbedenklich, wenn auch unangenehm, aber nachts steigt sie an und ist tödlich!«, erklärte Loén mit einem amüsierten Blick auf Summer.

Aaron musste husten. Man bekam kaum Luft bei diesem Gestank. Er brannte in den Lungen und es wurde ihm leicht schwindelig dabei. Den anderen schien es ähnlich zu gehen. Unbeirrt liefen sie dennoch weiter – und damit tiefer in die Moore hinein.

Aaron betrachtete seine Umgebung ausführlich, die sich nun links und rechts von ihm auftat. Sie sahen aus wie schlammige Seen, umgeben von Schilf und Gestrüpp. An manchen Stellen blubberte die dickflüssige Masse, sodass Aaron sich fragte, ob da wohl gerade ein Tier oder etwas anderes verendete. Die Vorstellung war gar nicht abwegig, da er am Ufer diverse Skelettreste entdeckte hatte – größere und kleinere. Der Gedanke an ihr Ende waren einfach zu makaber. Aaron schüttelte sich, um sie zu vertreiben.

Je tiefer sie in die Moore eindrangen, ohne dass etwas geschah, desto mehr entspannte sich Aaron. Nox schien die Gegend wirklich gut zu kennen und leitete sie sicher Stück für Stück voran.

Plötzlich hielt der Späher jedoch inne. Aaron blickte nach vorne, um erkennen zu können, was ihn am Weitergehen hinderte. Nox schaute sich aufmerksam um und schien zu lauschen. Nachdenklich musterte er den Boden.

»Ich muss den Boden überprüfen. Könnt ihr mir die Fesseln abnehmen?«, fragte er an Loén und Nabiel gewandt.

»Auf keinen Fall«, antwortete Loén, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken.

»Ihr vertraut mir euer Leben an, indem ihr mir durch diessse Sssümpfe folgt, aber dafür reicht esss nicht?«, konterte Nox und funkelte Loén aus seinen schlitzförmigen gelben Augen an. Der Elf überlegte und blickte zu den anderen.

»Wir müssen ihm vertrauen! Wir haben immer noch unsere Waffen und die Elementenkräfte, sollte er uns angreifen oder fliehen wollen«, hörten sie Arox Stimme in ihren Köpfen.

Mit einem Seufzen trat Loén auf den Späher zu und nahm ihm die Fesseln ab. Nox rieb sich die mittlerweile wunden Handgelenke und machte sich ohne ein weiteres Wort ans Werk. Er nahm einen längeren Stock und stocherte ein paar Mal auf den Weg ein, der vor ihnen lag. Obwohl der Boden fest aussah, versank der Stock beinahe vollständig. Nox zog ihn wieder heraus.

»Hier können wir nicht weitergehen«, sagte er. »Wir müssssen noch einmal umkehren und eine andere Abzweigung nehmen.« Mit diesen Worten machte Nox kehrt und lief an ihnen vorbei in die entgegengesetzte Richtung. Aaron blickte auf die Stelle, an der Nox soeben mit dem Stock hineingestochen hatte. Er selbst hätte nicht erkannt, dass der Boden hier nicht mehr befestigt war. Nun war er froh, den Späher dabei zu haben. Ohne ihn würden sie die Moore niemals lebend wieder verlassen. Ein wenig später gelangten sie an eine Abzweigung und Nox schlug einen neuen Weg ein.

Er führte nahezu in die gleiche Richtung wie der Weg, von dem aus sie gekommen waren, jedoch ein wenig mehr gen Osten. Etwas später kamen sie erneut an eine Stelle, an der Nox stehen blieb. Mit dem langen Stock, den er wie einen Gehstock nutzte, stocherte er abermals in dem Boden vor sich herum. Das Holz versank diesmal jedoch nur wenige Zentimeter. Nox stieß den Stock härter in den Boden. Aber er ging nicht tiefer hinein.

»Hier können wir es versuchen«, meinte er und sah sich zu den anderen um. »Die Moore sind höher, da wir Herbst haben und der Winter naht. Es muss oft geregnet haben. Dadurch ist der normale Weg hier überschwemmt. Es ist wichtig, dass ihr nur dahin tretet, wo ich zuvor gelaufen bin, weicht nicht nach rechts oder links ab, egal, was passiert!«

Der Späher drehte sich um, ohne eine Antwort abzuwarten und machte den ersten Schritt ins Moor hinein. Sein Fuß versank im Morast, aber nur gute 20 Zentimeter. Dann hatte er festen Boden unter den Füßen und tastete den Weg vor sich erneut mit dem Stock ab. Dieses Prozedere wiederholte er nun bei jedem Schritt. Nabiel steckte den Pfeil zurück in seinen Köcher, den er bis eben auf den Späher gerichtet hatte.

»Mach ja keine Dummheiten, mein gefiederter Freund!«, sagte er an Nox gewandt, als dieser sich auffordernd umsah. Dann betrat er als Nächster das Moor. Es folgten Loén, Moe, Summer, Jules, Aaron, Leander und Arox.

Der Wolf hatte mit seinen vier Beinen, die dazu noch kürzer waren als die der anderen, am meisten zu kämpfen, um vorwärtszukommen. Dadurch brauchte er wesentlich länger für jeden Schritt. Mit der Zeit fiel er ein wenig zurück. Der Morast hatte sich in seinem Fell verklebt und erschwerte ihm das Weiterkommen umso mehr.

»Arox, beeil dich. Du hältst zu weit Abstand zur Gruppe!«, rief Leander ihm zu, als er das langsame Vorankommen des Wolfes bemerkte. Arox kämpfte sich einen weiteren Schritt nach vorne. Und noch einen. Aus dem Augenwinkel nahm er eine flüchtige Bewegung wahr. Er schaute nach links, entdeckte jedoch nichts außer Moor und Schilf. Ein leichter Wind ging, sodass die Gräser raschelten. Arox schüttelte den Kopf und lief weiter. Noch einen Schritt und noch einen. Wieder nahm er etwas wahr. Sein Blick suchte hastig das Moor ab, bis auf ein paar Luftblasen, die darin aufstiegen, konnte er jedoch nichts entdecken.

»Ist alles ok, Arox?«, hörte er Leanders Stimme. Arox beobachtete noch einen Moment die Luftblasen und drehte den Kopf dann wieder nach vorne. Er wollte Leander gerade antworten, als ihn etwas am hinteren Bein festhielt. Arox riss den Kopf herum und erkannte zwei schwarze Augen im Morast, die ihn anfunkelten. Sie gehörten zu einem Wesen, das einem mit Moor bedeckten Skelett mit Haaren glich. Die Haut war dünn und klebte an den Knochen. Die Kreatur hielt Arox‘ Bein umklammert und zerrte heftig daran. Arox wurde nach hinten gerissen und rutschte in den tieferen Morast. Panik stieg in ihm auf und er jaulte. Leander eilte, so schnell dies möglich war, zu ihm und packte ihn an den Vorderbeinen. Aber das Wesen war stark. Arox war bereits zur Hälfte im Morast versunken, lediglich Kopf und Vorderbeine schauten noch heraus.

Leander zog mit aller Macht, aber das Wesen hielt dagegen. Stück für Stück wurde Arox tiefer in den Morast hineingezogen. Seine Augen waren panisch geweitet. Nur noch wenige Zentimeter und er würde im Morast ersticken.

Loén hatte sich ebenfalls den Weg zurück zu ihnen durchgekämpft. Er legte einen Pfeil in den Bogen und blickte den Wolf unsicher und prüfend an.

»Loén, bitte beendet es, bevor ich im Morast ersticken muss!«, schrie Arox in ihren Köpfen.

»Nein«, brüllte Aaron entsetzt. »Das kannst du nicht tun, Loén! Du musst ihm helfen!« Loén spannte den Boden und legte an. Den Blick starr und hochkonzentriert. Er zielte direkt auf den Kopf des Wolfes.

»Loén, bitte!«, flehte Arox und eine Träne lief sein Gesicht herunter. Er nickte dem Elf ein letztes Mal zu und schloss dann die Augen, kurz bevor diese im Morast verschwanden. Mit einer flinken Bewegung ließ Loén den Pfeil los. Er zischte durch die Luft und jagte ins Moor hinein.

»Neeeeeein!«, schrien Aaron und Summer gleichzeitig. Aber dann passierte etwas Seltsames. Leander fiel hinten über, da der Widerstand nachzugeben schien. Loén hatte sein Ziel scheinbar nicht verfehlt und das Wesen selbst getroffen. Arox Kopf tauchte sofort wieder vollständig aus dem Moor auf.

Arox riss sein Maul auf und schnappte keuchend nach Luft. Loén kniete sich hin und ergriff die zwei Vorderpfoten. Gemeinsam mit Leander zog er den Wolf nun nach und nach aus dem Moor heraus. Keuchend öffnete dieser die Augen. Scheinbar ungläubig schaute er von Loén zu Leander.

»Ihr habt mir das Leben gerettet!«, brachte er atemlos hervor und brach dann zusammen. Leander stand auf, klopfte dem Elf, der ebenfalls noch unter Schock stand, anerkennend auf die Schulter und hob den bewusstlosen Wolf dann auf seine breiten Schultern.

»Ich werde ihn tragen!«, sagte er und nickte zu Loén. Dieser rappelte sich auf und gemeinsam liefen sie zu den anderen zurück. Diesen stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

»Ist er …?«, keuchte Summer und schluchzte.

»Er lebt! Er wird es schaffen!«, antwortete Loén ohne ihnen in die Augen zu schauen. Der Schock setzte ihm sichtlich zu.

»Lasst uns nur schnell diese Teufelsmoore verlassen. Hier lauert wirklich der Tod.«


DER SPIEGELWALD

Mit höchster Anspannung, wachsam und eng beieinander, hatten sie den Rest der Teufelsmoore durchquert und anschließend ihr Nachtquartier aufgeschlagen. Arox war wieder bei vollem Bewusstsein, dennoch hatte das Erlebnis mit der Moorhexe sichtbare Spuren bei ihm hinterlassen. Er wirkte nervöser und zuckte bei jedem kleinen Geräusch zusammen. Deshalb wurde er heute auch von der Nachtwache ausgeschlossen. Loén hatte Nox für die Nacht wieder die Fesseln angelegt. Er vertraute ihm weiterhin nicht. Dennoch hatte Aaron beobachtet, dass der Elf Nox ein kurzes „Dankeschön“ zugeflüstert hatte. Ein flüchtiges Lächeln war daraufhin auf dem Gesicht des Spähers erschienen. Es war erkennbar, dass diese Geste auch ihm etwas bedeutet hatte.

Aaron fragte sich in dieser Nacht, bevor er einschlief, ob das grundsätzliche Wesen eines Spähers vielleicht gar nicht so grausam war, wie sie es bisher vermutet und kennengelernt hatten. Sie lebten unter der Führung von Kratos. Viel mehr noch – er hatte sie erschaffen. Vielleicht hatten sie niemals etwas anderes kennengelernt und hatten daher nie die Chance bekommen, anders zu werden. Als Aaron am nächsten Morgen erwachte, bemerkte er etwas Warmes an seiner linken Seite. Da er den Knuddler auf seiner Brust atmen spürte, konnte der es nicht sein. Langsam drehte er den Kopf zur Seite und entdeckte Jules. Sie hatte sich in ihrem Schlafsack eng an ihn gekuschelt und brabbelte im Schlaf leise vor sich hin. Ein wohliges Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit und er musste unwillkürlich lächeln. Vorsichtig hob er seine rechte Hand und strich Jules zaghaft eine Strähne aus dem Gesicht.

Als Aarons Finger ihre Haut berührten, schlug Jules die Augen auf und blickte ihn verlegen an. Sofort zog Aaron seine Hand zurück.

»Du hast im Schlaf geredet«, versuchte er sich schnell zu erklären.

»Ich habe schlecht geträumt, von den Mooren, Arox, diesen Nixen, da habe ich mich plötzlich nicht mehr sicher gefühlt und …«, begann Jules sich erneut zu erklären und rutschte dabei ein wenig von ihm weg.

Aaron lächelte sie an.

»Das ist doch kein Problem. Das kannst du jederzeit gerne tun, wenn du Angst hast«, sagte er und merkte, wie er sich bei dieser Aussage männlich und erwachsen fühlte.

»Meine Güte, nehmt euch ein Zimmer!«, drang auf einmal Moes Stimme zu ihnen herüber. Sofort rutschten Jules und Aaron noch ein wenig weiter auseinander und begannen dann hastig ihre Sachen zusammenzupacken. Nach einer kurzen Stärkung rief Loén sie zusammen.

»Bevor wir den Wald jetzt betreten möchte, ich euch warnen. Ich weiß, dass der Name Spiegelwald wesentlich harmloser klingt als die Teufelsmoore. Aber das ist er nicht – ganz im Gegenteil!« Loén blickte sie alle nacheinander mit ernster Miene an.

»Warum hatte ich nichts anderes erwartet?«, lästerte Moe, wurde aber sofort von Summers mahnendem Blick zum Schweigen gebracht. Der Elf ignorierte Moes Sticheleien gekonnt und fuhr unbeirrt fort: »Der Wald heißt Spiegelwald, da er euch überall einen Teil eurer Seele spiegelt. Und das sind eher nicht eure guten Seiten, sondern er kehrt eure dunkelsten Geheimnisse heraus und spielt mit euren Ängsten.«

»Und wenn wir unsere Ängste im Seelentresor verschließen?«, überlegte Jules laut.

»Das solltet ihr in jedem Fall tun!«, antwortete Loén. »Ich denke, es könnte euch Vier ein wenig helfen – zumindest bei euren größten Ängsten. Wir anderen müssen auf die Knuddler und unseren Verstand hoffen.

Bei diesen Worten teilte Leander noch etwas Futter für die kleinen Helfer aus, die sie alle unter ihre T-Shirts schoben. Die Tierchen machten sich freudig darüber her und ein zufriedenes leises Schmatzen war zu vernehmen.

»Grundsätzlich kann ich euch nur den Rat geben, den mir Istariel gegeben hat. Wenn ihr euch plötzlich wütend, ängstlich oder einfach nur anders fühlt, dann hinterfragt euch selbst. Fragt euch, ob es euch vor ein paar Minuten auch schon so ging oder ob euch dieses Gefühl plötzlich überfallen hat. Fragt euch, ob ihr gestern auch schon so gedacht habt. Denn wenn nicht, dann ist es nicht real. Außerdem muss ich euch um noch etwas bitten. Wir werden uns jetzt gleich besser kennenlernen als jeder andere. Wir werden unsere dunkelsten Seiten zu sehen bekommen und auch unschöne Dinge erfahren. Niemand von uns sollte dem anderen das, was in diesem Wald geschehen wird, übel nehmen. Es hat einen Grund, warum Menschen Geheimnisse haben und haben sollten. Denn nicht jeder Gedanke ist gesund oder gerechtfertigt und gehört ausgesprochen.« Loén blickte sie nacheinander an und wartete ab, bis er ein Nicken bei jedem erkennen konnte.

»Arox, ich möchte, dass du vorne bei Nabiel und mir bleibst. So haben wir zusätzlich ein Auge auf dich! Leander, du schaust nach Nox.«

Leander nickte. Auch der Wolf stimmte dankbar zu. Ihm war sichtlich nicht wohl dabei, sich unmittelbar nach diesem furchtbaren Erlebnis im Moor erneut in eine so unheilvolle Situation zu bringen. Loén nickte ihm kurz zu, atmete tief durch und straffte dann die Brust. Auch er hatte offensichtlich ein ungutes Gefühl bei der Sache. Anschließend drehte er sich um und lief mit Nabiel und Arox voraus, in den Wald hinein.

Die Bäume standen relativ dicht beieinander und Moos bedeckte große Teile des Bodens. Jedoch fehlte etwas. Es war kein Geräusch zu hören. Kein Vogelgesang, keine knackenden Äste oder raschelndes Laub. Hier schien kaum etwas lebendig zu sein. Aber ansonsten hätte Aaron den Wald wohl nicht von einem anderen Wald in seiner Welt unterscheiden können. Mit einem kleinen, wenn auch feinen Unterschied. Alles wirkte etwas grauer. Sämtliche Farben schienen wie ausgeblichen zu sein. Kein saftiges Grün bei den Blättern, kein schokoladenes Braun an den Rinden der Stämme. Alles war grau. Aaron ließ seine Blicke durch den Wald schweifen. Er wirkte so trostlos. Ohne Tiere, ohne Geräusche und ohne die Farben. Ein beklemmendes Gefühl stieg in ihm auf. Wie konnte man nur in einer solchen Welt leben? Wie konnte Kratos dies sein zu Hause nennen? Musste man da nicht zwangsläufig verrückt werden? Aaron konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, nur einen Tag länger als nötig in Gorgon zu verweilen. Alles, was er bisher gesehen hatte, hatte nicht annähernd etwas mit dem Glanz und der Schönheit von Nimoron oder seiner Welt zu tun. Plötzlich nahm Aaron ein Blitzen wahr – wie ein Sonnenstrahl, der durch die dichtgewachsenen Baumkronen hindurch funkelte. Er blickte sich um. Aber es konnte keine Sonne sein. Dann sah er es erneut, jedoch nun an einer anderen Stelle. Moe schien es auch bemerkt zu haben. Er ging ein paar Schritte auf einen großen Baum zu und betrachtete nachdenklich den Stamm. Aaron suchte derweil mit den Augen den Boden ab. Dort glaubte er ebenfalls ein solches Blitzen gesehen zu haben.

»Sie mag ihn immer noch – diesen eingebildeten und scheinheiligen Elf«, hörte er plötzlich Moes Stimme neben sich. Verwundert sah Aaron auf und blickte Moe an. Wie kam er jetzt auf diesen Gedanken? Loén war schon lange kein Thema mehr für Summer. Sie zeigte ihre Zuneigung zu Moe schließlich völlig offensichtlich.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte er Moe, der Loén wütende, neidische Blicke hinterherwarf.

»Na, weil es so ist! Ich mein, sieh ihn dir doch mal an!« Moes Stimme wurde immer lauter. Die anderen blieben stehen und drehten sich verwundert um. Summer kam zu Moe zurück und blickte ihn fragend an.

»Was ist los mit dir?«, fragte sie und legte liebevoll die Hand an seine Wange. Als sie jedoch Moes wutverzerrten Blick sah, mit dem er sie anfunkelte, schrak sie zurück.

»Jetzt tu doch nicht so scheinheilig«, spie Moe ihr entgegen. »Du hast ihn immer schon toll gefunden, diesen Elfen mit seinem perfekten Körper und seinem makellosen Gesicht.«

Summers Augen weiteten sich. Ihr Gesicht lief rot an. Unsicher warf sie einen Blick zu Loén zurück, der sich extra abgewandt hatte und einen Baum näher betrachtete.

»Das kannst du doch nicht ernst meinen? Du weißt doch, dass ich DICH mag.« Sie machte einen erneuten Schritt auf ihn zu und flüsterte

»Loén ist kein Thema mehr!«

»Pah, für wie blöd hältst du mich? Schau ihn dir an und dann sieh mich an. Als ob jemand wie DU sich für jemanden wie MICH entscheiden würde!«

»Jemand wie ich?« Summers Augen verengten sich zu Schlitzen und ihre Stimme wurde ebenfalls lauter. Loén, der das Gespräch nun doch mit angehört hatte, trat neben Summer und packte sie sanft am Arm.

»Er meint es nicht so. Das ist der Wald. Davon hatte ich euch berichtet. Lass uns weitergehen.«

Mit diesen Worten zog Loén sie sanft mit sich.

»Ja, geh nur mit ihm. Du wirst schon sehen, was du davon hast!«, brüllte Moe ihnen hinterher.

Aaron packte Moe fest an den Schultern.

»Alter, hast du deinen Seelentresor nicht benutzt?«, fragte er ihn besorgt. Moes zorniger Gesichtsausdruck verschwand und wich Verwirrung.

»Doch natürlich, ich habe meine schlimmsten Ängste darin verschlossen!«

»Diese scheinbar nicht!«, meinte Aaron und zog seine gepiercte Augenbraue hoch.

Moe überlegte. »Ich verstehe nicht, was meinst du?«

»Du hast Angst, Summer zu verlieren!«

Moe sah Aaron mit geweiteten Augen an. Dann öffnete er den Mund, als wollte er protestieren, schloss ihn aber im nächsten Moment wieder. Er nickte, seufzte, schloss seine Augen, konzentrierte sich und verbarg nun auch diese Angst in seinem Seelentresor. Als er Aaron wieder ansah, war die Wut auf seinem Gesicht verschwunden.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Aaron und lächelte.

»Viel besser«, antwortete Moe und lief beinahe zeitgleich rot an. Er blickte zu Loén und Summer, die vorausliefen. Der Elf redete ruhig auf die vierte Hüterin ein. Verlegen rieb sich Moe den Hinterkopf.

»Sie wird dir verzeihen. Du wirst nicht der Letzte sein, dem das hier passieren wird«, sagte Aaron mit einem aufmunternden Schulterklopfen. Moe nickte. Dann schlossen sie zügig zu den anderen auf.

Als sie sie eingeholt hatten, sahen sie, wie Nabiel die Fesseln von Nox etwas enger zurrte und ihm auch wieder Fußfesseln anlegte. Der Späher ließ dies ruhig über sich ergehen. Aaron sah Arox fragend an, der neben Nabiel stand.

»Nox hat ihn darum gebeten«, hörte er die Wolfsstimme in seinem Kopf.

»Warum?«, fragte Aaron irritiert.

»Er spürt, dass seine Blutgelüste und Urtriebe in diesem Wald wieder zutage kommen und er möchte uns nicht gefährden!«

Aaron blickte ihn erstaunt an. »Das ist wirklich rücksichtsvoll von ihm!«, sagte Moe und kam Aaron damit zuvor.

»Ja«, antwortete Arox, »das finde ich auch!«

Ein Kreischen riss sie aus ihren Gedanken. Die Elfen zogen ihre Bögen und sie alle duckten sich und verharrten regungslos. Ein dunkler Schatten huschte über den Wald. Er war riesig, beinahe so groß wie ein Drache. Dann folgte wieder ein Schrei.

»Das ist mein Greifer«, rief Aaron und sprang aufgeregt aus der geduckten Haltung auf und wollte lossprinten, als ihn ein fester Griff zurückhielt und unsanft zu Boden riss.

»Das ist nicht dein Greifer« zischte Nabiel, dessen starke Hand Aarons Arm immer noch umfasst hielt.

»Er könnte die Schlucht niemals überwinden, solange der Zauber der Könige darauf liegt. Das ist ein anderer Greifer!«

Aaron überlegte kurz. Natürlich, sein Greifer konnte es gar nicht sein. Meister Omir und auch Istariel hatten ihnen erzählt, dass Gorgon das Zuhause der Greifer war. Als Aaron erneut versuchte aufzustehen, hielt Nabiel ihn jedoch weiterhin fest.

»Warum verstecken wir uns? Die Greifer sind doch nicht gefährlich, oder doch?«, fragte Aaron irritiert.

»Wir wissen es nicht«, zischte Nabiel. »Sie leben in einem Land gefangen, das von Kratos regiert wird. Wir können uns also nicht sicher sein, dass sie uns wohlgesonnen sind. Vielleicht spähen sie auch für Kratos aus. Wir sollten vorsichtig sein.«

Aaron musste Nabiel zustimmen. Durch die Trennung von Gorgon und Nimoron waren die Greifer in Kratos´ Heimat gefangen und Aarons Gefährte war von seiner restlichen Familie getrennt. Wer konnte schon wissen, was Kratos ihnen angetan hatte, womit er sie bestochen hatte und wie sie zu ihm standen. Vielleicht hatte er das Schloss und die restlichen Nimoraner als die Bösen dargestellt. Darin war Kratos schließlich ziemlich gut. Aaron überlegte, wie sehr sich sein Gefährte wohl freuen würde, seine Familie endlich wiedersehen zu können. Aber dazu mussten sie Kratos endlich besiegen. Als die Schreie sich weiter entfernten, atmeten sie auf. Sie setzten ihren Marsch durch den Wald fort.

Aaron sah das Blitzen nun immer häufiger. Loén hatte ihnen erklärt, dass es von den versteckten Spiegeln käme. Er hatte ihnen geraten, nicht länger dorthin zu sehen, wo man ein solches Blitzen entdeckt hatte. Aber das war gar nicht so leicht, denn an immer mehr Stellen blitzte es auf, je tiefer sie in den Wald vordrangen. Mittlerweile sagte niemand mehr ein Wort. Jeder von ihnen schien damit beschäftigt zu sein, seine Gefühle und Gedanken unter Kontrolle zu behalten. Auch Aaron hatte stark zu kämpfen. In einem Moment fühlte er sich von allen allein gelassen und verraten, im Nächsten wollte er alles hinwerfen, da ihre Mission plötzlich schier unmöglich schien. Ein paar Minuten später konnte er sich nur mit Mühe und Not davon abhalten, zu Jules zu rennen und sie zu küssen. Der innerliche Drang war so stark, dass es kaum auszuhalten war. Zum Glück kamen ihm Loéns Worte rechtzeitig in den Sinn. „Überlegt, ob ihr euch vorher auch so gefühlt habt, wenn nicht, ist es nicht real!“ Jules hatte seinen inneren Kampf beobachtet. Als der Drang, sie zu küssen, abnahm, sah Aaron sie an. Verlegen brachte er ein Lächeln hervor. Zum Glück konnte sie seine Gedanken nicht lesen. Apropos Gedanken … erschrocken blickte er zu Arox, der ihn jedoch nicht beachtete.

»Keine Sorge Aaron, ich kann euer aller Gedanken gerade lesen. Du bist nicht der Einzige hier, der etwas für sich behält. Das geht uns allen so. Von mir erfährt es niemand«, hörte er die Wolfsstimme in seinem Kopf knurren. Aaron errötete leicht. Arox hatte es also mitbekommen. Ein wenig beneidete er den Wolf um seine Gabe. Er konnte die Geheimnisse und tiefsten Sehnsüchte von allen ihren Begleitern lesen. Was hätte Aaron nur darum gegeben, Jules Gedanken erfahren zu können. Ob sie genauso empfand wie er? Ein Gutes hatte dieser Wald zumindest: Aaron wusste nun eindeutig, dass er Gefühle für Jules entwickelt hatte. Nur war jetzt der absolut ungeeignetste Augenblick dafür. Ein Schluchzen riss ihn aus seinen Gedanken. Leander, der direkt vor Aaron lief, war auf seine Knie gegangen. Er beugte sich vornüber und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Sein ganzer Körper bebte. Aaron ließ sich neben ihn auf den Boden sinken und legte ihm seinen Arm auf die Schulter.

»Leander, was ist los?«, sagte er leise zu ihm. Leanders Körper spannte sich kurz an, dann blickte er aus seinen Händen auf und sah Aaron an – das Gesicht tränenüberströmt.

»Ich habe sie umgebracht! Es ist alles meine Schuld!«

Aaron starrte Leander irritiert an. Loen und Arox kamen zu ihnen geeilt. Nabiel blieb mit Nox und Summer weiter vorne stehen und wartete. Auch Moe und Jules blickten Leander fragend an und hockten sich zu ihm.

»Von wem sprichst du? Wen hast du getötet?«, fragte Aaron vorsichtig. Leander durchwühlte seinen Rucksack und schnäuzte sich dann lautstark in ein Taschentuch.

»Ich spreche von Kyra!«

»Leander, ich verstehe nicht, was soll das denn bedeuten? Was ist mit Kyra und wieso glaubst du, du hättest sie umgebracht?«, fragte Aaron irritiert und legte dem immer noch aufgelösten Feld -und Wiesenmann seine Hand auf die Schulter. Leander zuckte nur mit den Achseln und flüsterte heiser: »Weil es so ist!«

Loén kniete sich neben Leander auf den Boden.

»Leander, das ist nicht wahr. Das ist der Wald. Meister Omir hat Kyra getötet und sie hatte es verdient.«

Leander blickte ruckartig auf und sah den Elfen nun mit aufgerissenen Augen und einer Miene an, die Aaron nur schwer deuten konnte. Es war eine Mischung aus Wut, Verzweiflung, Angst und Reue.

»Ist das so?«, fragte Leander sarkastisch. »Wann genau hat denn deiner Meinung nach jemand den Tod verdient Loén?«

Irritiert über den angriffslustigen Ton, stand der Elf auf und ging einen Schritt zurück. Unsicher sah er von Leander zu Aaron und Arox.

»Ich verstehe nicht …«, begann er unsicher.

»Wenn ich euch jetzt sage, dass sie ein vom Schicksal oft hart gebeuteltes Mädchen war, das sich nur nach Liebe und einer Familie sehnte, dass sie aber von allen immer nur weggestoßen wurde, empfindet ihr dann Mitleid für sie?« Auf Leanders Stirn trat nun eine Zornesfalte hervor.

»Leander«, begann Loén besänftigend, »sie hat viele Nimoraner getötet. Unter anderem auch Meister Omir. Sie hat sich Kratos angeschlossen und sie hat …« Der Elf hielt kurz inne und warf einen flüchtigen Blick zu Aaron. »...sie hat Aarons Vater ermordet!«

Leander ließ den Kopf wieder sinken. Die Zornesfalte verschwand und seine Augen füllten sich erneut mit Tränen.

»Das weiß ich ja. Ich frage mich nur, ob wir sie nicht zu dem gemacht haben, was sie geworden ist.«

»Wie meinst du das?«, fragte Aaron, dessen Magen sich bei den letzten Worten des Elfs zu einem Knoten zusammengezogen hatte. Die Erinnerung daran, dass Kyra seinen Vater getötet hatte, löste in ihm jedes Mal neue Übelkeit aus. Leander blickte Aaron nicht an, als er antwortete: »Ihr müsst wissen, ich bin ihr Ziehvater!«


KRATOS´ARMEE

Er folgte Graham, dem Kobold, eine lange, schmale, steinerne Wendeltreppe hinab. Sie führte ihn noch tiefer unter die Erde.

Hier, so fern ab vom Tageslicht, fühlte er sich wohl. Es war in den letzten Jahren sein zu Hause geworden, sein Zufluchtsort. Hier hatte er nach dem großen Kampf mit den Königen und den vorherigen Hütern wieder zu Kräften kommen können. Das war gar nicht so einfach gewesen, denn der letzte Angriff von Robert Darnley hatte ihm beinahe das Leben gekostet. Graham, der nun vor ihm die Stufen herunter lief, hatte ihn gepflegt und war ihm nicht mehr von der Seite gewichen. Kratos hatte den Kobolden nie ganz vertraut. Es war bekannt, dass sie sich stets auf die für sie lukrativste Seite schlugen. Aber Graham hatte ihm bis zum heutigen Tag stetige Loyalität bewiesen. Er war umgehend mit ihm in die Verbannung nach Gorgon gegangen, hatte ihn gepflegt und wieder aufgepäppelt, zu dem Zeitpunkt als er am schwächsten und verwundbarsten gewesen war. Und das, obwohl er der mächtigste Kobold war, den Kratos je gesehen hatte. Zu jener Zeit hätte er Kratos ohne Weiteres überwältigen können. Aber das hatte er nicht getan. Damit hatte der Kobold Kratos´ Vertrauen gewonnen. Seitdem stand Graham ihm stets zur Seite, bei nahezu allen Entscheidungen.

Am Fuße der Wendeltreppe wartete der Kobold, der mit seinen kurzen Beinen schneller gewesen war, bereits auf ihn. Langsam stieg Kratos die letzten Stufen herunter. Graham drückte ihm eine von zwei Fackeln in die Hand, die er soeben von einer Halterung in der kargen Felswand genommen hatte. Kratos sah den Gang entlang, der vor ihnen lag. Er war stockfinster. Die Flammen ließen schaurige Schatten über die Wände tanzen. Kratos atmete tief durch. Es war kalt hier unten und ein wenig feucht. Es war bereits eine Zeit her, dass er selbst sich die Mühe gemacht hatte, hier runter zu steigen, aber jetzt wollte er sich von dem Ergebnis selbst überzeugen.

»Ihr werdet zufrieden sein, Meister!«, sagte Graham und riss Kratos damit aus seinen Gedanken. Der Kobold blickte ihn eindringlich an, als versuche er, unter der Kapuze des schwarzen Umhangs etwas zu erkennen – eine Regung, irgendetwas, nicht nur diese rot glühenden Augen. Auch Graham hatte seinen Meister nach dessen vollständiger Genesung nie wieder ganz zu Gesicht bekommen. Kratos hielt sein vom Kampf entstelltes Gesicht stets verborgen. Er wollte, dass alle Nimoraner, die an ihn dachten, nur eines im Sinn hatten: Dunkelheit und seine rot glühenden, furchteinflößenden Augen. Sie sollten sie bis in ihre Träume verfolgen und sie lehren, ihn zu fürchten.

Als Kratos nickte, drehte Graham sich um und ging voraus, den langen Tunnel entlang.

Es dauerte noch eine Weile, bis er endlich anhielt und sich zu Kratos umdrehte. Er wirkte beinahe ein wenig nervös.

»Wir können sie morgen losschicken!«, sagte er schließlich, verbeugte sich leicht und trat einen Schritt beiseite. Kratos ging an ihm vorbei aus dem Tunnel hinaus auf eine Art Balkon, der rundherum bis zur Hüfte mit Eisenstangen gesichert wurde. Er trat an den Rand, legte seine Hände aufs Geländer und blickte hinunter. Unter ihm lag ein riesiger Krater, der von einzelnen Fackeln erhellt wurde. Ein Heer von Spähern stand dort – aufgestellt in Reih und Glied. Neben ihnen standen vereinzelt Kobolde, die dort unten sichtbar das Sagen hatten und dafür sorgten, dass alles nach Plan lief. Sie wiederum unterstanden Grahams Kommando.

Bewegungslos wie Zinnsoldaten starrten sie nun alle zu ihm hoch. Niemand sagte ein Wort.

Kratos ließ seine Blicke über sie schweifen. Ein Gefühl von Zufriedenheit durchfuhr ihn. Das Heer, das Graham dort erschaffen hatte, war beeindruckend. Es mussten Hunderte sein. Er war bei seinen ersten Angriffen bewusst nur mit einem kleinen Heer in Nimoron eingefallen. Er wollte dem Schloss das Gefühl geben, eine Chance zu haben, um sie dann in einem verwundbaren Moment sprichwörtlich zu überrennen. Mit diesem Heer. Und der Zeitpunkt war nun endlich gekommen. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr seinen Körper. Jetzt würde er seine Rache bekommen. Nach all den langen Jahren des Wartens, war seine Zeit gekommen. Sie waren kampfbereit. Schon bald würden sie in Nimoron einfallen und alle, die ihm nicht folgen wollten, aus dem Weg schaffen. Endgültig! Und dann würde endlich wieder Ordnung eintreten in dieses heillose Chaos. Ein leichtes Lächeln zuckte über seinen Mund.

»Ihr müsst etwas sagen, Meister!«, sagte Graham, der neben ihn getreten war. »Sie brennen darauf, euch endlich zu begegnen und eure Befehle entgegenzunehmen!«

Kratos nickte unmerklich, hob seine Hände in die Luft, woraufhin aus den Fackeln an den Wänden Stichflammen in die Höhe schossen. Tosender Jubel brach aus. Kratos genoss den Moment der Anerkennung und seine roten Augen leuchteten im fahlen Licht der Fackeln, die sich nun wieder auf ihre normale Größe reduziert hatten. Als der Jubel nicht abebben wollte, räusperte sich Kratos einmal hörbar und augenblicklich verstummte die Menge.

»Willkommen!«, rief Kratos und machte mit seinen Armen eine einladende Geste, mit der er den ganzen Raum erfasste. »Ihr alle seid aus nur einem einzigen Grund hier. Ihr seid Teil von etwas Großem – einer neuen Ära. Gemeinsam werden wir Nimoron wieder zu dem machen, was es sein sollte. Unabhängig! Frei! Losgelöst von diesem Teufelspakt mit der Menschenwelt. Wir werden Nimoron neu erfinden, ihm zu neuem Glanz verhelfen. Das Geschlecht der Krähe wird aus der Asche emporsteigen und in naher Zukunft aus keinem Geschichtsbuch mehr wegzudenken sein. Es wird bekannt werden als das Geschlecht, das Nimoron befreien konnte. Wir werden Nimoron befreien!«

Kratos machte eine dramatische Pause und ließ die Worte ihre Wirkung entfalten. Es war so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Nicht einmal Atemzüge waren zu vernehmen. Als Kratos das Gefühl hatte, dass die Spannung im Raum so groß war, dass sie beinahe zu zerreißen drohte, sprach er weiter: »Wie ich erfahren durfte, hat sich ein kleiner Trupp aus dem Schloss auf den Weg nach Gorgon begeben. Unter ihnen befinden sich auch die vier neuen Hüter.« Ein aufgeregtes Zischen und Gemurmel ging durch den Raum. Auch abfällige Laute waren zu hören. Auf Kratos Geheiß hin ebbte das Stimmengewirr jedoch augenblicklich wieder ab.

»Ich verstehe euren Unmut. Die Hüter und ihre Vorgänger haben uns schon so viel Ärger hier in Nimoron bereitet. Durch sie wurden wir erst hierher nach Gorgon verbannt und nur durch sie und die Hilfe der Könige haben wir uns jahrelang hier verstecken müssen – geächtet und verstoßen vom eigenen Volk wie Aussätzige. Und warum das alles? Weil die Könige MENSCHENFREUNDE geworden sind!« Kratos spie das Wort geradezu aus, woraufhin erneut verächtliche Laute und Schnauben zu hören waren. »Ihr habt richtig gehört: Menschenfreunde. Die Könige stellen das Wohl der Menschen über das unsere. Dabei sind die Menschen es, die völlig selbstzerstörerisch ihr Dasein fristen – nur auf ihren Profit und größtmöglichen Luxus bedacht. Dabei zerstören sie ihre Umwelt und bringen die Elemente völlig aus dem Gleichgewicht. Wir müssen dann ihre Schäden und ihren Leichtsinn immer wieder aufs Neue beheben. Das Ironische an der ganzen Sache ist dabei, dass sie nicht einmal von unserer Existenz wissen. Sie wissen weder, welchen Schaden sie anrichten, noch warum dieser Schaden sie nicht bereits selbst vernichtet hat. Wir sind ihre Sklaven, ihre Handlanger, ihre Dienstboten. Gut genug, ihren Dreck aufzuräumen. Sie nehmen alles als selbstverständlich hin. Für uns Nimoraner ist dieser Kampf und das Gleichgewicht der Elemente dadurch zur Lebensaufgabe geworden. Wir kämpfen jeden Tag dafür, dass eine andere, dumme, zurückgebliebene Rasse ihr unbeschwertes Leben weiterleben kann, ohne auch nur einen Funken Eigenverantwortung oder den Gedanken an einen verantwortungsvollen Lebenswandel zu verschwenden. Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir diese Menschen wieder ihrem eigenen Schicksal überlassen. Sollen sie sich selbst zerstören und uns nicht noch mit in den Abgrund ziehen. Denn genau das, meine Freunde, ist es, was uns droht, wenn wir uns nicht von ihnen lossagen. Sie werden sich selbst vernichten und uns mit sich ziehen!« Kratos spürte förmlich, wie die Aggressionen seiner Zuhörer anstiegen und der Unmut unter ihnen immer mehr Raum bekam. »Wer sich mir und dem Geschlecht der Krähe anschließt, das verspreche ich euch«, fuhr er schließlich fort, »wird jedoch wieder in eine glorreiche Zukunft schauen können. Eine Zukunft, in der wir uns lossagen von den Menschen. Eine Zukunft, in der es keine Grenzen mehr geben wird zwischen Nimoron und Gorgon, eine Zukunft, die für uns alle so glorreich und prunkvoll sein wird, dass wir uns um nichts mehr sorgen müssen. Wir werden frei sein!«

Erneut brach tosender Jubel aus. Er wusste, dass er es geschafft hatte, sie zu überzeugen und genoss das Gefühl der Macht über sie. Nun waren sie wie Butter in seinen Händen und würden ihm folgen – notfalls bis in den Tod. Und genau das brauchte er – bedingungslose Loyalität und er würde sie sich holen, koste es, was es wolle – auch mit Gewalt. Denn Angst, dass wusste er, war der stärkste Treiber – bei jedem! Und mit der Angst Anderer zu spielen, das beherrschte Kratos im Schlaf. Es war leicht, andere zu verängstigen, wenn es nichts mehr gab, vor dem man sich selbst fürchtete, weil man nichts mehr zu verlieren hatte. Und genau das machte ihn so stark. Das war sein Ass im Ärmel.

»Ich möchte diesem kleinen Trupp, der sich auf dem Weg hierher befindet, einen gebührenden Empfang bereiten. Daher werdet ihr morgen früh aufbrechen und ihnen entgegenlaufen. Zumindest sollen sie das glauben. Ihr werdet dabei jedoch direkt weiter nach Nimoron marschieren, durch die Schlucht hindurch und auf die andere Seite. Die Kobolde werden euch sagen, was ihr in der Schlucht beachten müsst. In Nimoron werdet ihr unter der Leitung der Kobolde und zusammen mit einigen weiteren Nimoranern, die wir für unsere Seite begeistern konnten, das Schloss angreifen und es in unsere Gewalt bringen. Ich werde derweil hier mit ein paar ausgewählten Leuten auf die Hüter und ihre Begleiter warten. Es wird ihr letzter Besuch in Gorgon sein – so viel kann ich euch versprechen!«

Kratos Augen funkelten rot und gefährlich bei seinen letzten Worten. Der anfängliche, erneute Jubel der Späher verebbte umgehend. Kratos warf einen warnenden Blick nach unten.

»Ich rate euch, mich nicht zu enttäuschen!« Mit diesen Worten trat er  einen Schritt vom Geländer weg und somit aus dem Sichtfeld seiner Gefolgsleute.

»Graham«, sagte er an den Kobold gewandt, »sorge dafür, dass ein paar Kobolde mit den Greifern losfliegen. Sie sollen den genauen Standort der Gruppe herausfinden. Aber niemand soll ihnen etwas tun. Sie gehören mir. Ich werde ihnen hier einen Empfang bereiten, den sie nicht mehr vergessen werden. Dafür brauche ich jedoch ein paar meiner treuesten Späher und Kobolde um mich. Alle anderen sollen morgen mit dem Heer nach Nimoron reisen.«

»Jawohl, Meister!«, antwortete Graham mit einer leichten Verbeugung.

Flammen loderten um Kratos herum auf und im nächsten Moment war er verschwunden.


NÄCHTLICHER AUFBRUCH

Aaron war froh, dass sie den Spiegelwald endlich wieder verlassen hatten. Zwar hatte er nicht die Art Gefahren geborgen, die Aaron erwartet hatte, aber er hatte etwas viel Schlimmeres mit ihnen gemacht. Er hatte persönliche Dinge zum Vorschein gebracht, die die Gruppe untereinander entzweien konnte. Dinge, die man besser für sich behalten hätte. Jetzt wusste er, warum Loén ihnen am Anfang das Versprechen abgenommen hatte, dass niemand dem anderen etwas von dem, was der Wald ans Licht förderte, übel nehmen sollte. Dennoch fiel es ihm schwer, nachdem, was Leander berichtet hatte. Zum Glück waren nicht noch mehr Geheimnisse ans Licht gekommen. Aaron wollte sich gar nicht ausmalen, was sie für enormen Schaden anrichten konnten und das durften sie sich derzeit einfach nicht leisten. Sie würden sich durch Konflikte untereinander nur noch angreifbarer machen. Aber genau das war wohl die Aufgabe dieses Waldes.

Aaron hielt Wache und blickte zu den anderen herüber, die in ihren Schlafsäcken schliefen. Sein Blick blieb an Loén und Nabiel hängen. Die beiden Elfen sahen im Schlaf immer so aus, als hätten sie die Augen nur kurz einmal geschlossen und würden sie jeden Moment wieder öffnen. Aaron hatte sich mittlerweile an diesen Anblick gewöhnt. Dennoch war er sich nie ganz sicher, wie viel die Elfen auch im Schlaf von dem, was um sie herum passierte, mitbekamen. Er fragte sich unweigerlich, mit welchen inneren Kämpfen die beiden sich im Wald wohl hatten herumschlagen müssen. Sie wirkten immer so stark und unnahbar. Eben so, wie die Elfen nunmal waren. Dennoch konnte sich Aaron nicht vorstellen, dass sie keinerlei Ängste und Sorgen besaßen. Wenn dem so war, hatten sie jedoch gelernt, sie viel besser zu verstecken.

Aarons Blick wanderte weiter. Arox lag eingerollt mit etwas Abstand zu Nox, der gefesselt an einen Baum gelehnt saß, und ebenfalls zu schlafen schien. Aaron horchte in die Nacht. Ein leichter Wind wehte und die Sterne leuchteten hell am Himmel. Er stand auf und lief ein paar Schritte, um sich die Beine zu vertreten. Er ging bis zum Rande der Felsen und blickte hinab in das Tal, das nun vor ihm lag.

Dort unten, zwischen kargem Gestein, ragte eine verlassene Burg in die Höhe. Sie war in einen spitzen Felsen gehauen, der steil aus dem Boden emporragte. Es führte nur ein Weg dorthin, über eine steinerne Brücke – an allen anderen Seiten fielen die Ränder der Burg senkrecht in die Tiefe ab. So also lebte Kratos – geschützt durch eine Schlucht rundherum.

Sie hatten die Burg am vorherigen Abend nach dem Verlassen des Spiegelwaldes entdeckt. Loén hatte gemeint, dass sie von hier oben alles gut im Blick halten konnten und daher hatten sie hier ihr Nachtlager aufgeschlagen. Die Burg sah trostlos und bedrohlich aus. Düster, verlassen, ohne jegliches Leben. Nur ab und an entdeckte Aaron ein paar Lichter, die in den Fensterschlitzen, die in das Gemäuer gehauen worden waren, aufleuchteten.

Es war also jemand dort – vielleicht sogar Kratos selbst. Aaron überlegte fieberhaft, was dieser wohl gerade tat. Wusste er bereits von ihrer Ankunft? Hatte er seinen Brief gelesen? Denn falls ja, würde er wohl gerade alles für ihre Ankunft vorbereiten. Und wenn er davon Kenntnis hatte, dass Kyra nicht ihre Gefangene, sondern von Meister Omir getötet worden war, dann wollte Aaron sich nicht ausmalen, was Kratos für bösartige Pläne schmiedete. Kyra – bei dem Gedanken an sie überkam Aaron erneut diese unbändige Wut und sein Mund wurde staubtrocken. Dennoch ließen ihn die Worte Leanders dabei nicht los. Er hatte ihnen berichtet, dass man Kyra als Baby vor die Tür von ihm und seiner Frau gelegt hatte. Sie hatten Kyra daraufhin bei sich aufgenommen und großgezogen. Leander hatte sie wie seine eigene Tochter geliebt und behandelt. Aber als Kyra älter wurde, wollte sie immer mehr über ihre Herkunft erfahren. Leander hatte ihr diese Fragen nicht beantworten können, da er selbst bis vor kurzem nie erfahren hatte, wer Kyras leibliche Eltern waren. Zumindest den Vater kannte Leander nun. Er hatte neben Kyra damals nur einen Zettel vor der Haustür gefunden. „Manchmal ist es besser, die, die wir lieben, nicht bei uns zu haben, wenn wir sie dadurch schützen können! Kümmere dich gut um meine Kyra.“ Mehr nicht. Mehr hatte Leander auch nie erfahren. Aaron war sich sicher, dass dieser Zettel von Kyras Mutter stammen musste. Kratos hätte wohl kaum solche Worte gewählt. Nachdem Kyra dann aber immer mehr Fragen stellte, die Leander und seine Frau Milla ihr nicht beantworten konnten, hatten sie ihr den Brief gezeigt. Milla hatte dies damals für eine gute Idee gehalten. Aber sie bewirkte bei Kyra genau das Gegenteil. Kyra zog sich immer mehr zurück, wurde verhaltensauffällig und lehnte sich immer mehr gegen ihre Adoptiveltern und ihren jüngeren Halbbruder Noah auf. Leander hatte erzählt, dass sie Noah gegenüber plötzlich stets aggressiver wurde und sich wieder ihm gegenüber benachteiligt fühlte. Als Leander Kyra dann eines Tages dabei erwischte, wie sie Noah im Fluss unter Wasser drückte und nicht wieder hochkommen ließ, hatte er sie rausgeworfen und vom Feld- und Wiesenvolk verstoßen. Aaron erinnerte sich an Leanders Gesicht, tränenüberströmt, als er beteuerte, keinen anderen Ausweg gesehen zu haben. Er hatte Angst um seinen Sohn Noah gehabt und war einfach überfordert gewesen. Nun machte er sich bittere Vorwürfe, ob dieser Verstoß dazu beigetragen hatte, dass Kyra so geworden war. Aarons Wut im Bauch flaute ein wenig ab und er merkte, wie sie einem anderen Gefühl wich: Mitleid. Kyra war ihr Leben lang immer wieder verstoßen worden. Erst von ihren richtigen Eltern, dann von ihren Zieheltern, dann von seinem Vater und schließlich von den Elfen. War es da nicht nachvollziehbar, dass eine Seele von so viel Zurückweisung und Enttäuschung Schaden nahm? Natürlich gab ihr das noch lange nicht das Recht, sich so zu verhalten und anderen Menschen zu schaden und sie zu töten. Aber Aaron wollte auch um nichts in der Welt das durchmachen müssen, was sie erlebt hatte. Er fragte sich unweigerlich, ob sein Vater wohl noch am Leben wäre, wenn Kyras Eltern sie nicht bei Leander vor die Tür gelegt hätten. Oder wenn Leander und Milla sie nicht verstoßen hätten. Bis zu welchem Zeitpunkt hätte man das Schicksal noch abwenden können?

Aaron wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als er über sich schwarze Schatten bemerkte. Schnell ging er in Deckung und blickte nach oben.

Es waren Greifer, erst einer, dann noch einer. Und dann folgten noch zwei weitere. Sie flogen mit direktem Kurs auf die Festung zu. Aaron erkannte kleine Gestalten auf ihrem Rücken. Kobolde! Drei der Tiere flogen über die Festung hinweg und verschwanden hinter ihr. Einer jedoch, der größte von ihnen, landete direkt auf dem höchsten Felsenstück, das wie eine Spitze aus der Festung herausragte. Dort weitete er seine gigantischen Flügel aus und stieß einen gellenden Schrei in den Nachthimmel, der Aaron selbst bei dieser Entfernung durch Mark und Bein lief und ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

Aaron schärfte seine Sinne, um mehr erkennen zu können. Sofort tauchten die anderen neben ihm auf und blickten sich alarmiert um.

»Was passiert da unten?«, fragte Loén beunruhigt.

»Ich weiß es nicht!«, gab Aaron ehrlicherweise zu. Gebannt starrten sie, nebeneinander auf dem Boden liegend, zur Schlucht hinunter. Der Kobold, der bis eben noch auf dem Rücken des Greifers gesessen hatte, war verschwunden. Das Tier stieß erneut einen gellenden Schrei aus und blickte dann nach unten, als würde es dort etwas beobachten. In der Festung regte sich etwas. Nach und nach erstrahlten immer mehr Lichter durch die engen Fensterschlitze. Die Festung, oder das, was in ihr war, erwachte scheinbar zum Leben. Mit einem ächzenden lauten Geräusch wurde ein Eisengitter, das den Zugang zur Burg blockierte, hochgezogen. Die vier Hüter, die durch die geschärften Sinne wenigstens ein bisschen erkennen konnten, berichteten den beiden Elfen, Leander Arox und Nox alles, was sie sahen. Aber das ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Tiefe donnernde Paukenschläge erfüllten jetzt das Tal und hallten von den Felsen wider. Zeitgleich trat eine Reihe von zehn Spähern als erstes aus dem Tor heraus. Jeder von ihnen trug eine schwarze Fahne vor sich her. Auf dieser war eine rote Krähe abgebildet, die eine Krone trug. „Das Geschlecht der Krähe“, schoss es Aaron durch den Kopf. Weitere Paukenschläge erklangen. Sie bildeten einen stetigen Rhythmus. Wie ein langsamer, rhythmischer Herzschlag, der nun aus dem Inneren der Burg zu ihnen heraufdrang. Immer mehr Späher traten in Reih und Glied aus dem Tor hervor. Es war eine ganze Armee. Sie trugen Fackeln und marschierten im Gleichschritt über die Brücke, dem einzigen Weg, der von der Festung ins Landesinnere führte.

»Kratos hat seine Armee losgeschickt!«, hörte Aaron Jules Stimme heiser neben sich. Auch ihr verschlug der Anblick hörbar die Sprache.

»Sie wissen, dass wir hier sind. Wahrscheinlich haben die Greifer uns entdeckt und es Kratos gemeldet und jetzt kommen sie, um uns zu holen!«, sagte Moe, während jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich.

»Was sollen wir jetzt tun?«, keuchte Summer. »Das sind so viele. Sie werden uns sicher finden.«

Panik ergriff nun auch von Aaron Besitz. Er versuchte sie durch tiefe Atemzüge hinunter zu kämpfen und strich sich dabei über sein T-shirt, die Stelle wo der Knuddler lag und der sich daraufhin noch fester an ihn schmiegte. Aaron blickte zu den beiden Elfen, die gebannt und ohne jegliche Gefühlsregung ins Tal hinunter schauten. Jetzt bewunderte er die Elfen für ihre Besonnenheit in solch angsteinflößenden Situationen.

»Wir warten!«, sagte Loén plötzlich ruhig und ohne den Blick von den Geschehnissen unten abzuwenden.

»Worauf sollen wir denn warten? Dass sie uns hier auf dem Präsentierteller vorfinden?«, fragte Moe mit purem Sarkasmus in der Stimme. Seine Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich glaube noch nicht, dass sie wissen, wo genau wir uns befinden«, erklärte Loén ruhig.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Leander.

»Wenn Kratos wüsste, dass wir nicht mal einen halben Tagesmarsch von seiner Festung entfernt sind und wüsste, dass wir nur acht Personen sind, beziehungsweise neun«, erklärte der Elf mit einem kurzen Blick auf Nox, der immer noch gefesselt am Baum in einiger Entfernung saß, »dann würde er kein ganzes Heer losschicken, um uns zu vernichten. Dafür ist er viel zu arrogant. Kratos wäre sicherlich sogar der Meinung, dass er ganz alleine ausreichen würde, um uns zu besiegen.«

Aaron nickte. Das klang logisch.

»Warum glaubst du dann, dass das Heer ausrückt?«, fragte Summer.

»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, sagte Loén.

»Entweder, Kratos weiß von Aarons Brief und dass sich eine Gruppe auf den Weg zu ihm gemacht hat. Dann weiß er jedoch nicht, wie viele es sind. Das würde bedeuten, dass wir bisher unentdeckt geblieben sind. Oder Kratos hat Aarons Brief noch nicht gelesen oder davon Kenntnis erhalten und schickt nun das Heer nach Nimoron los, wie er es angekündigt hatte, um Kyra zu befreien.«

Aaron riss die Augen auf. Natürlich! Loén hatte recht. Auch wenn er den Elfen wegen seiner arroganten Art oft nicht ausstehen konnte, so musste er doch anerkennen, warum Istariel ihn zu seinen engsten und wichtigsten Beratern zählte. Loén war schlau, flink und furchtlos. Und er hatte die Gabe, sich unbeirrt von Ängsten und Gefühlen, ganz neutral in Situationen hineinzuversetzen und sie zu analysieren. Das machte ihn zu einem sehr wichtigen Teil ihrer Gruppe.

»Loén hat recht«, hörten sie Arox Stimme in ihren Köpfen. »Wir sollten uns hier bestmöglich verstecken und abwarten. Das Heer wird die Schlucht in einiger Entfernung zu uns verlassen und ich glaube nicht, dass sie den Weg wie wir durch den Wald und die Moore wählen werden. Auch uns werden sie hier nicht erwarten. Das verschafft uns eine gute Chance. Wir sollten also abwarten.«

Aaron blickte in die Runde. Alle schienen einverstanden zu sein.

»Dann sollten wir Nox zu uns holen und uns gut verstecken!«


DIE FESTUNG

An einer geeigneten Stelle, an der sie einen guten Überblick über das Geschehen im Tal hatten, kauerten sie nun flach nebeneinander auf dem Boden – mit Laub und Blättern bedeckt. Alle, außer Arox, der mit seinem schwarzen Fell in der Dunkelheit ohnehin fast nicht zu erkennen war. Der tiefe Ton der Trommeln drang im rhythmischen Takt zu ihnen herauf und wurde mit jeder Minute, in der das Heer näher rückte, lauter.

»Bam …bam …bam.«

Für Aaron verging eine scheinbar endlose Zeit, bis sie Gewissheit hatten, dass Arox´ und Loén mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatten, denn das Heer zog in einiger Entfernung – für sie aber noch gut sichtbar – aus dem Tal heraus. Sie schienen tatsächlich den Weg außerhalb des Spiegelwaldes und der Moore zu wählen. Dies war auch nur allzu verständlich, denn dort drohte ihnen schließlich keine Gefahr. Aaron mochte sich nicht ausmalen, wie es wohl enden würde, wenn das Heer durch den Spiegelwald ziehen würde. Wahrscheinlich würden sie sich am Ende alle gegenseitig umbringen. Selbst bei einer so kleinen, aber starken Truppe wie ihnen, hatte der Wald sichtliche Spuren hinterlassen. Die gesagten und offenbarten Dinge konnte man eben nicht mehr unvergessen machen.

»Bam … bam … bam.«

Aaron betrachtete das Heer etwas genauer. Er sah viele Späher mit Fahnen und Fackeln, ein paar Kobolde mit Schwertern, die auf schwarzen Pumas ritten und Befehle erteilten und vereinzelte Nimoraner, die sich auf Kratos´ Seite geschlagen hatten und ebenfalls bewaffnet einfach mit dem Strom liefen. Ihre Gesichter waren die einzigen, auf denen Aaron etwas wie Furcht erkannte. Er überlegte, wie viele von ihnen wohl nur aus Angst übergelaufen waren, um sich und ihre Familien zu schützen. Alle trugen Kampfrüstungen – schwarz-matt mit einer roten Krähe auf der Brust als Wappen, genau wie auf den Fahnen.

»Bam … bam … bam.«

Die Paukenschläge vibrierten bereits in Aarons Magen. »Bam.« Sein Blick wanderte zurück zu den Spähern. Sie kamen ihm noch gefährlicher vor als die, denen er bisher begegnet war. Sie wirkten jünger, stärker, bedrohlicher und vor allem hatten sie alle diesen starren, beinahe wahnsinnigen Ausdruck im Gesicht. Ihre Krallen und Zähne blitzten im Licht der Fackeln, so als wären sie frisch poliert worden. Aaron lief ein Schauer über den Rücken.

»Bam.«

»Ihr Blick ist wirklich furchteinflößend. Sie sehen beinahe aus, als wären sie in Trance«, flüsterte ihm Jules zu.

Aaron blickte zu ihr hinüber. Seit dem Spiegelwald hatte er ihr nicht mehr richtig in die Augen schauen können. Zu groß war die Sorge gewesen, dass Arox Jules doch etwas über seine Gefühle verraten hatte. Zudem war er sich äußerst unsicher, wie sie dazu stehen würde. Sicherlich mochte sie ihn, aber empfand sie auch genauso wie er? Oder würde er sich damit nur blamieren, wenn er es ihr zeigte. Er versuchte, einen so freundschaftlich normalen Blick wie möglich aufzulegen.

»Ja, oder? Ich finde, sie sehen alle so jung aus. Als wären sie alle nur für diese Armee geboren worden.«

Jules nickte und wandte ihren Blick wieder dem Heer zu. Es war ein schauriger Anblick. Aaron sah zu den anderen, die ebenfalls stillschweigend das Vorbeiziehen des Heeres beobachteten. Er konnte die Emotionen in den Gesichtern, besonders bei den Elfen, nicht eindeutig erkennen. Aber er konnte sich gut vorstellen, dass ihnen ähnliche Gedanken durch die Köpfe gingen. Als ein Kreischen ertönte, presste Aaron sich instinktiv noch fester an den Boden. Vorsichtig blickte er zum Himmel und entdeckte die vier Greifer, die von der Festung aus losgeflogen waren und nun dem Heer folgten. Auf ihrem Rücken saßen erneut Kobolde. Ob es die gleichen wie vorher waren, vermochte Aaron jedoch nicht zu sagen.

»Bedeckt auch die Gesichter mit Blättern« knurrte Arox´ Stimme in ihren Köpfen. »Sie wenden in unsere Richtung ab.«

»Ich mach das!«, rief Jules, »Köpfe runter!«

Sie reagierten umgehend und legten sich ganz flach auf die lehmige Erde. Aaron spürte, wie sich beinahe im gleichen Moment etwas an seinem Nacken entlang über seinen Kopf zog. Dann bedeckte es sein Gesicht. Aaron atmete flach. Die Luft roch feucht und erdig. Vorsichtig öffnete er die Augen und versuchte zu sehen, was ihn da umschlossen hatte: Es war Moos! Genial, Jules!

Sie hatte ihnen einen Moosteppich über die Köpfe gelegt, so sollten sie auch aus der Luft nicht zu erkennen sein. Wenige Minuten später hörten sie die lauten Flügelschläge und das Schnauben der Greifer über sich. Aaron traute sich kaum zu atmen. Die Tiere schienen recht tief über sie hinweg zu fliegen. Hoffentlich würden sie sie nicht entdecken. Aaron spürte einen Luftstrom am Kopf – Flügelschlagen und ein Schnauben, ganz in seiner Nähe. Einer der Greifer musste direkt über ihnen sein.

»Keine Ahnung, was du hier gesehen haben willst, aber hier ist nichts. Lass uns weiter fliegen. Graham wird das nicht gut heißen, wenn wir so weit von der Gruppe weg sind«, hörte Aaron die Stimme eines Kobolds.

Ein Gurren ertönte, dann ein Windstoß und erneute Flügelschläge, die sich langsam wieder entfernten.

Aaron wusste nicht, wie lange er den Atem angehalten haben musste, aber ihm wurde bereits schwindelig, als er wieder nach Luft schnappte.

»Arox, was denkst du, sind sie weg?«, fragte Aaron in Gedanken den Nachtwolf.

»Sie sind weg! Jules, du kannst ihre Köpfe wieder befreien«, hörte er Arox Stimme antworten.

Unmittelbar darauf löste sich das Moos vor seinem Gesicht auf und gab seinen Kopf wieder frei.

»Das war knapp«, keuchte Moe. »Da war einer direkt über uns!«

»Allerdings. Ich dachte schon, sie entdecken euch«, knurrte Arox. »Ich glaube, der Greifer hatte euch gewittert. Zum Glück war der Kobold so in Gedanken bei der Gunst ihres Anführers, dass er den Greifer nicht weiter suchen ließ.«

»Hab ich das richtig gehört? Graham ist bei ihnen?«, fragte Loén.

»Ja, das habe ich auch gehört! Er führt die Kobolde auf den Greifern an. Oder vielleicht sogar das ganze Heer? – Wer weiß.«

»Graham, ist das nicht …?«, begann Summer. »Ja genau, das ist der Kobold, der uns auf dem Berg der Verdammnis gefoltert hat«, schnaubte Aaron.

»Er ist der Kobold, der Kratos am nächsten steht! Quasi einer seiner engsten Berater!«, bestätigte Loén.

»Und für seine Grausamkeit im ganzen Land bekannt!«, ergänzte Leander.

»Ok, also sollten wir ihm nicht unbedingt über den Weg laufen«, fasste Moe das Ganze zusammen. »Sind sie denn weg?«

Arox wandte sich noch einmal um. »Das Heer ist vorbeigezogen und die Greifer sind Richtung Spiegelwald geflogen. Wahrscheinlich kundschaften sie die Gegend aus.«

»Heißt das, wir können aufbrechen?«, fragte Jules.

»Ich denke, das sollten wir, und zwar so schnell wie möglich«, antwortete Loén. »Wir wissen schließlich nicht, wann die Greifer zurückkehren.«

»Dann lasst uns keine Zeit verlieren!«, rief Aaron und kroch unter den ganzen Blättern und dem Moos hervor. »Auf zu Kratos´ Festung!«

Der Weg ins Tal war breit und stabil. Musste er auch sein, wenn hier vor kurzem ein ganzes Heer entlang marschiert war. Aber was ihnen allen Unbehagen bereitete, war, dass sie hier völlig schutzlos waren. Es gab keine Bäume oder Büsche, nur karge, tote Felsen und steinige Pfade. Wenn jetzt die Greifer zurückkommen würden oder Kratos aus einem Fenster der Burg blickte, würde er sie entdecken, denn die Sonne ging langsam auf. Sie mussten sich beeilen. Also rannten sie los. Der Plan war die Dämmerung bestmöglich für sich zu nutzen, aber dafür blieb ihnen nur noch wenig Zeit.

Als die Dunkelheit dem Tageslicht wich, waren sie bereits unten an der Brücke angekommen. Völlig aus der Puste, aber sie hatten es geschafft.

Riesig und unheimlich ragte die Festung vor ihnen empor. Es war mehr ein spitzer Felsen, aus dem Löcher als Fenster herausgebrochen und in den Zinnen und Erker geschlagen worden waren. Am westlichen Teil der Burg, dort, wo sie durch den Steilhang begrenzt wurde, war bereits ein Teil abgebrochen und scheinbar in die Tiefe der Schlucht gestürzt. Insgesamt wirkte die Festung definitiv nicht bewohnt. Sie wirkte verfallen. Nicht so prunkvoll und mächtig, wie Aaron es erwartet hatte. Dennoch strahlte sie etwas so Furchteinflößendes und Bedrohliches aus, dass Aaron Gänsehaut überkam.

Als sie etwa die Hälfte der Brücke erreicht hatten, donnerte es laut und die Erde unter ihnen bebte. Erschrocken verharrten sie auf der Stelle und zogen ihre Waffen. Aber nirgends war jemand zu erkennen.

»Seht doch!«, rief Jules und wies mit dem Finger in Richtung der oberen Fenster der Burg. Roter Nebel kroch daraus hervor und kletterte an den Steinwänden hinab. Aaron und die anderen erstarrten. Die Hüter verschlossen blitzschnell ihre Ängste im Seelentresor. Der Nebel kroch langsam über den Boden am Ende der Brücke und türmte sich dort nach und nach auf. Aaron wusste, was jetzt gleich passieren würde. Er hatte es schon einmal so erlebt – damals auf dem Berg der Verdammnis, wo er Kratos zum ersten Mal begegnet war. Man hatte sie entdeckt. Und nicht irgendjemand. Nein, Kratos selbst! Er würde jeden Moment da sein. »Ihr Narren!«, donnerte eine Stimme durch die Luft und ließ sie zusammenzucken.

»Habt ihr wirklich geglaubt, hier unbemerkt eindringen zu können?« Die Stimme hallte von den Wänden der Festung wider und schien die gesamte Luft zu erfüllen. Aaron ließ den Nebel nicht aus den Augen. Seine Härchen im Nacken und auf den Armen stellten sich erneut auf. Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Ein paar Kobolde und Späher waren auf die Brücke getreten. Sie mussten sich versteckt haben. Es war eine Falle gewesen! Kratos hatte gewusst, dass sie kommen, und er hatte sich vorbereitet. Jetzt waren sie umzingelt! Die Hüter und ihre Begleiter rückten näher zusammen und bildeten Rücken an Rücken einen Kreis, sodass sie beide Seiten gut im Blick hatten. Der Nebel vor ihnen hatte sich mittlerweile zu einer etwa zwei Meter hohen Mauer aufgetürmt, in der nun zwei rot glühende Augen erschienen, die langsam größer wurden.

Aaron drückte sich noch fester mit den Schultern gegen Jules und Moe, die zu seinen beiden Seiten standen. Dabei erhaschte er einen kurzen Blick auf Jules Gesicht, die hochkonzentriert wirkte.

Die Erde vor ihnen, dort wo die Späher und Kobolde auf sie zukamen, begann zu beben. Aaron zuckte zusammen – ein Erdbeben. Aber nur am anderen Ende der Brücke. Dann begriff er. Jules griff an. Sie war die Einzige, die beim Anblick von Kratos oder dem, wo er gleich erscheinen würde, nicht in Schockstarre verfallen war. Aaron reagierte blitzschnell und legte einen Schutzwall um sich und seine Begleiter. Die Erde bebte immer stärker, so dass die Späher und Kobolde hinter ihnen panisch nach Halt am Rande der Brücke suchten.

Aaron blickte zur Festung und sah, wie die rot glühenden Augen nun fast normale Größe angenommen hatten. Jeden Moment musste Kratos aus dem Rauch hervortreten. Aaron wandte den Blick erneut nach hinten und staunte nicht schlecht. Summer und Moe hatten ebenfalls zum Angriff angesetzt, sodass die Späher und Kobolde nun nicht nur mit einer gefährlich vibrierenden Steinbrücke zu kämpfen hatten, sondern auch mit starken Sturmböen und Feuerbällen. Die ersten Späher stürzten bereits und krallten sich mit weit aufgerissenen Augen am felsigen Boden fest.

Aaron spürte plötzlich, wie etwas stark an seinem Wall zerrte und ihn gefährlich ins Wanken brachte. Hektisch suchte er nach der Ursache und entdeckte sie schließlich. Einer der Kobolde versuchte scheinbar, in ihre Köpfe einzudringen und sie gefügig zu machen. Er war stark, denn Aaron hatte alle Hände voll damit zu tun, dass der Schutzwall nicht nachgab.

»Moe!«, brüllte Aaron, während ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. »Der Kobold!«

Moe verstand. Der nächste Feuerball, den er losschickte, flog direkt auf diesen Kobold zu. Dieser wich geschickt im letzten Moment aus, wurde aber dadurch abgelenkt und Aaron hatte einen kurzen Moment, um zu Kräften zu kommen. Allerdings nicht lange, denn der Kobold hatte sich schnell wieder im Griff und startete den nächsten Angriff.

»Jules, kannst du die Brücke hinter uns zum Einsturz bringen?«, rief Aaron angestrengt.

Jules warf ihm einen Blick von der Seite zu.

»Aber das ist der einzige Zugang zur Festung!«, gab sie zurück.

»Ja, das weiß ich. Wir wären mit Kratos und seinen restlichen Leuten hier gefangen. Aber es kämen auch so schnell keine Neuen hinzu.«

Jules schien einen Moment abzuwägen, ob dies wirklich eine gute Idee war. Dann ging alles ganz schnell. Ein Felsbrocken, am oberen Teil des Hangs – etwa dort, wo sie sich versteckt gehalten hatten – löste sich mit einem lauten Knall und rutschte mit Getöse und massiver Staubentwicklung den Hang hinunter. Dabei trat er eine richtige Lawine los, die nun mit steigendem Tempo auf sie zugerast kam.

»Juuuulllleeeessss?«, brüllte Aaron, als die Lawine auf sie zu schnellte. Aber Jules reagierte nicht. Sie stand wie in Trance neben ihm – hoch konzentriert und ließ die Felsbrocken immer näher kommen. Kreischend stoben die Späher und Kobolde auseinander. Sie hatten keine Chance. Die Kobolde versuchten verzweifelt, die Felsbrocken mit ihrer Magie zu stoppen, aber Jules Attacke war einfach zu stark. Einer der Späher stürzte sich mit einem lauten Schrei von der Brücke hinunter, kurz bevor die Felsbrockenlawine auf die anderen herabstürzte und sie unter sich begrub.

Die Brücke wankte gefährlich und Aaron brauchte seine ganze Kraft, um den Schutzwall zu halten, der nun von den niederprasselnden Brocken gestreift wurde. Das Gestein unter ihnen ächzte und ein Riss bahnte sich quer vor ihnen seinen Weg hindurch. Dann, beinahe wie in Zeitlupe, brach ein Teil der Brücke hinter ihnen ab und stürzte in die endlose Tiefe der Schlucht hinunter. Jules hatte es geschafft. Sie hatten die Angreifer hinter sich abgeschüttelt. Erleichterung keimte in Aaron auf. Aber nur einen kurzen Moment, denn dann wurde ihm bewusst, dass sie hier fest saßen. Auf dieser Festung – zusammen mit Kratos. Kratos!

Aaron fuhr herum, genau in dem Moment, als eine Gestalt mit rot glühenden Augen, schwarzem Umhang und einem Stab, an dessen Spitze der Feuerstein funkelte, aus dem Nebel hervortrat. Er war da! Kratos stand vor ihnen. Seine Augen schienen vor Wut Funken zu sprühen.

»Ihr Narren!«, schrie er wutentbrannt und hob blitzschnell den Stab mit dem Feuerstein in die Luft. »Jetzt gehört ihr mir!«

Stichflammen loderten an Kratos empor und umschlossen ihn. Dann schoss ein riesiger Feuerball, groß wie ein Haus, auf die Hüter und ihre Begleiter zu.


NOX´ENTSCHEIDUNG

Robert Darnley blickte besorgt nach oben. Wo kamen nur plötzlich die Gewitterwolken her? Er hatte den Wetterbericht aufmerksam verfolgt. Ein Gewitter war nicht angesagt gewesen, sonst wäre er nicht zum Angeln rausgefahren.

Eigentlich hatte er mit seinem Sohn Aaron fahren wollen. Aber der hatte bald einen wichtigen Schwimmwettkampf und musste sich mit seiner Mannschaft darauf vorbereiten. Natürlich war Robert traurig darüber gewesen, schließlich war es schon beinahe Tradition, dass sie zusammen Angeln fuhren, aber er wusste, wie wichtig dieser Wettkampf für seinen Sohn war. Es würden Talentscouts anwesend sein und wenn er gewann, würde ihm das vielleicht später bei einem Stipendium für eine gute Universität helfen. Schaden konnte so ein Sieg in keinem Fall. Seine Tochter Judy hatte diesmal ebenfalls keine Lust gehabt mitzukommen, also war Robert kurzerhand alleine gefahren. Er musste ein wenig den Kopf frei bekommen.

Er warf erneut einen kritischen Blick zum Himmel. Das Gewitter näherte sich unnatürlich schnell. Er sollte besser zum Ufer paddeln mit seinem Boot und anschließend wieder zurück nach Hause fahren. Als er nach den Rudern griff, gab es einen Knall. Wie von Geisterhand glitten beide Paddel vor ihm ins Wasser. Schnell versuchte Robert sie noch zu fassen zu bekommen, aber vergebens. Kurzerhand sprang er ins Wasser und tauchte nach den Paddeln. Aber der See war so trüb und voller Algen, dass er sie bereits jetzt nicht mehr erkennen konnte. Er würde das Boot mit Händen und Füßen zurückbringen müssen. Am besten war, er hängte sich hinten dran und strampelte kräftig mit den Beinen. Schließlich wollte er sein Boot nicht verlieren. Es hatte schließlich seinem Großvater gehört. Ein Erbstück.

Er schwamm um das Boot herum und zog sich am hinteren Teil mit den Armen nach oben, um kurz Luft zu holen.

»Hallo Robert! «

Robert verschluckte sich beinahe – eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren saß in seinem Boot.

»Kyra?«, fragte er irritiert. »Bist du das?«

»Wie schön, dass du mich noch kennst!«, folgte die vor Ironie triefende Antwort der Frau.

»Was machst du hier?«, fragte Robert. »Wie kommst du überhaupt …Egal, das können wir später klären. Kyra, die Paddel sind ins Wasser gefallen und ein Gewitter naht. Wir müssen mit dem Boot ans Ufer schwimmen. Dann können wir reden.«

»Spar dir die Mühe, Robert. Es ist zu spät. Du wirst das Ufer nicht mehr erreichen.«

»Wie bitte?« Robert starrte Kyra fassungslos an. Diese jedoch blickte ihn mit einem leichten Lächeln um die Lippen ruhig an.

»Du hast mich verlassen, Robert – verraten, belogen und betrogen. Hast mich in Nimoron alleine sitzen gelassen, um zu dieser FRAU zu gehen. Was hat sie, was ich nicht habe, Robert?«

»Aber Kyra, ich hatte doch gar keine andere Wahl  …«, begann Robert irritiert, hörte aber sofort auf zu reden, als er das böse Funkeln im nun hochroten und wutverzerrten Gesicht von Kyra sah.

»Du hattest keine Wahl? Das ist also deine Erklärung? Natürlich hattest du eine Wahl, Robert. Wir haben immer eine Wahl!«, fauchte sie.

»Aber Kyra, es ging doch nicht, wir durften nicht …«, setzte Robert erneut an, aber Kyra kam ihm zuvor. Sie hielt einen Dolch in ihrer Hand, der Robert erst jetzt bemerkte, und fügte ihm damit einen kleinen unscheinbaren Schnitt auf dem linken Handrücken zu, mit der er sich am Boot festhielt. Ein Tropfen Blut trat hervor. Zufrieden setzte sich Kyra wieder zurück ins Boot und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Das Gewitter war nur noch wenige Minuten von ihnen entfernt. Robert konnte schon die ersten Blitze über den Himmel zucken sehen und der Donner folgte im Abstand von Sekunden, die Robert mitzählte.

»Kyra, wir müssen aus dem Wasser!«, drängte Robert erneut. Er merkte, wie ihm ein wenig schwindelig wurde. Das musste die Kälte sein. Der See war doch noch recht frisch zu dieser Jahreszeit.

»Nein, Robert, du wirst nirgendwo mehr hingehen!«

Robert merkte, wie seine Gliedmaßen steif wurden und er seine Beine nicht mehr bewegen konnte. Immer öfter tauchte er mit dem Gesicht unter Wasser. Auch seine Hände versteiften sich und es fiel ihm schwer, sich weiter festzuhalten. Kyra beugte sich über das Boot zu ihm hinunter. Langsam und mit einem zufriedenen Lächeln, löste sie Roberts verkrampfte Finger vom Rand des Bootes. Einen nach dem anderen. Roberts Augen weiteten sich, als er begriff, was sie da tat. Er versuchte zu schreien, aber immer wieder geriet er unter die Wasseroberfläche und verschluckte sich. Nun lag die blanke Panik in seinem Gesicht. Dann löste Kyra den letzten Finger.

»Ach Robert, warum hast du mich nur verlassen? Ich habe dich doch geliebt!« Langsam blickte sie Robert hinterher, der mit weit aufgerissenen Augen langsam immer tiefer und tiefer sank und schließlich verschwand.

Aaron schlug die Augen auf. Er hustete und musste sich übergeben. Schnell rollte er sich auf die Seite. Die Magensäure brannte sauer auf seinen Lippen. Sie hatten einen elementaren Angriff von Kratos abbekommen. Er rieb sich den Staub aus dem Gesicht und richtete sich auf. Der Schock von dem, was er soeben gesehen hatte, saß ihm tief in den Knochen. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Genau so musste es abgelaufen sein. Er blickte sich um. Sie waren immer noch auf der Brücke. Summer kniete neben Moe und versuchte ihn wachzurütteln. Jules richtete sich ebenfalls hustend wieder auf. Die beiden Elfen und Leander halfen Arox und Noctus, sich vom Staub zu befreien.

Aaron versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Sein Schädel brummte und er hatte ein Pfeiffen im rechten Ohr. Als er sich aufrichtete, wurde ihm erneut übel. Instinktiv griff er nach seinem Rucksack und holte das Fläschchen mit Endorphia Fortuna hervor. Er träufelte sich ein paar Tropfen auf die Zunge. Er spürte, wie Wärme und Zuversicht zurück in seinen Körper strömten und atmete ein paar Mal tief ein. Nun kehrten auch die Erinnerungen zurück. Kratos hatte einen Feuerball in der Größe eines Einfamilienhauses auf sie losgelassen. Aaron hatte daraufhin den Schutzwall erneut um sie gelegt und Moe hatte versucht, mit einem Gegenangriff in Form eines kleineren Feuerballs die Wucht des Aufpralls zu mindern. Das war ihm auch gelungen. Die beiden Feuerbälle waren mit etwas Abstand zu ihnen aufeinandergetroffen und hatten eine Explosion ausgelöst. Das war auch das Letzte, an das Aaron sich erinnerte. Er blickte zur Festung. Kratos war nirgends zu sehen. Er musste in die Burg geflohen sein. Wahrscheinlich, um sich Verstärkung zu holen. Oder die Explosion hatte auch ihn geschwächt. Aaron stand auf und lief zu Moe herüber, der gerade dabei war, die Augen zu öffnen. Er träufelte ihm vier Tropfen des Glückskleesaftes auf die Lippen, nahm selber noch ein paar ein und verteilte ihn danach bei den anderen. Dann lief er zurück zu Moe.

»Das war große Klasse, Moe! Nicht auszudenken, wenn der Feuerball meinen Schutzwall ungebremst erreicht hätte.« Aaron half seinem Freund auf die Beine. Moe stand noch ein wenig unsicher, lächelte aber bereits zufrieden.

»Alter, diese Elementarangriffe sind ja richtig übel. Ich will dir gar nicht erzählen, was ich die letzten Minuten alles geträumt habe deswegen.« Moe verlor bei dem Gedanken daran direkt wieder die wenige Farbe im Gesicht, die der Trank ihm zurückgebracht hatte.

»Nicht jetzt darüber nachdenken! Ich hatte das auch, auch schon einige Male davor. Es ist wirklich heftig. Aber versuche, es zu verdrängen, bis es dir besser geht und du die Zeit und Ruhe hast darüber nachzudenken«, riet Aaron ihm. Moe nickte nachdenklich.

»Ja, das wird wohl das Beste sein.«

Summer drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

»Mein Held!«, säuselte sie, stand auf und ging dann zu Jules und den Anderen rüber. Moe lief gleich wieder rot an und grinste verlegen.

»Und da machst du dir Sorgen wegen Loén?«, neckte Aaron ihn und gab ihm einen Hieb mit seinem Ellenbogen in die Rippen.

»Vergessen wir das bitte«, knurrte Moe peinlich berührt und winkte ab. Aaron hielt Moe die Hand entgegen und half ihm auf die Beine. Dann gingen auch sie zu den Anderen. Zum Glück waren alle bis auf ein paar Kratzer weitestgehend unversehrt geblieben.

»Das hätte übel enden können«, sagte Loén und schnaubte. Aaron musste neidlos anerkennen, dass der Elf selbst mit Staub bedeckt und ein paar Schrammen im Gesicht nichts von seiner Schönheit eingebüßt hatte.

»Die Brücke hätte bei dieser Explosion komplett einstürzen können. Dann wären wir alle verloren gewesen.«

»Kratos scheint in die Festung geflüchtet zu sein!«, sagte Jules mit einem Blick zum Ende der Brücke. »Wollen wir ihm folgen?«

»Glaube mir, Jules«, sagte Leander, »wenn Kratos eins nicht ist, dann geflüchtet. Er wird etwas aushecken oder vorbereiten. Damit müssen wir rechnen.«

Jules nickte. Sie wusste, dass Leander recht hatte.

»Also, was schlagt ihr vor?«, fragte sie an die Begleiter gewandt.

»Ich würde vorschlagen«, begann Arox, »wir teilen uns in Gruppen auf. Ich gehe mit Nabiel und Summer zusammen, Moe geht mit Loén und Jules und Aaron mit Leander und Nox. So sind wir drei starke Gruppen und können Kratos schneller suchen. Wenn wir ihn finden, sagt einer von euch mir in Gedanken Bescheid und dann rufe ich alle zusammen!«

»Das klingt nach einem guten Plan«, bestätigte Loén den Wolf. Der Rest der Gruppe stimmte ebenfalls zu. Selbst Moe ließ sich angesichts der Situation nicht anmerken, dass er lieber in einer anderen Gruppe, als zusammen mit Loén gewesen wäre. Mit schnellen Schritten verließen sie die Brücke und betraten den Innenhof vor der Festung.

Aaron war froh, die Brücke hinter sich gelassen zu haben. Er traute ihrer Stabilität nicht mehr so recht, seit Jules die Hälfte von ihr zerstört hatte und Kratos‘ Feuerball die Explosion hervorgerufen hatte, die heftig gewesen war. Um kein gutes Angriffsziel zu bieten, schlüpften sie durch den ersten Eingang, den sie finden konnten, in die Festung. Dort teilten sie sich auf und begannen in verschiedenen Richtungen die Burg zu erkunden. Moe, Loén und Jules wollten die oberen Stockwerke durchsuchen, Arox, Summer und Nabiel das Erdgeschoss und Aaron zusammen mit Leander und Nox, der noch an den Händen gefesselt war, wollten sich das Kellergewölbe vornehmen.

Aaron hielt eine Fackel in der Hand, die Moe für ihn entzündet hatte und lief voraus. Der schmale, triste Korridor, den sie entlang liefen, endete bei einer steinernen Treppe, die nach unten führte. Aaron blickte sich um. Nirgendwo standen Möbel, Bilder oder Pflanzen. Hier lebte bestimmt niemand! Und dennoch war es definitiv Kratos Festung. Das Ganze kam ihm immer ungewöhnlicher vor. Dieses Gefühl machte sich mit jeder Minute mehr in ihm breit. Wieso war hier niemand? Nox Erinnerungen waren auch noch nicht wieder so weit zurückgekehrt, dass er ihnen hätte weiterhelfen können. Zumindest behauptete er das. Aber Aaron hatte schon das Gefühl bekommen, dass der Späher, den sie aus der Schlucht gerettet hatten, ihnen nichts tun würde. Er schien auf ihrer Seite zu sein. Dennoch hatte auch Aaron ein besseres Gefühl dabei, dass Nox seine Hände nach wie vor gefesselt hatte. Es gab ihnen wenigstens einen Hauch mehr Sicherheit.

Leise stiegen sie die Stufen hinab ins Dunkel. Aaron mit der Fackel voran, dann Nox und zum Schluss Leander mit gezogenem Schwert. Niemand sagte ein Wort. Sie verständigten sich weitestgehend über Handzeichen. Schließlich wollten sie nicht, dass sie Kratos, ein Späher oder ein Kobold entdeckten. Es war eine beinahe gespenstische Stille im Schloss. Nur den Wind hörte man durch die offenen Stellen, die als Fenster dienten, hindurch pfeifen.

Unten angekommen fanden sie sich in einem Gang wieder, von dem verschiedene Türen abgingen. Aaron trat an die erste Tür heran, die links von ihnen lag und blickte zu Nox und Leander. Beide nickten ihm zu. Dabei hob Leander sein Schwert noch ein Stückchen höher. Aaron verschloss ein weiteres Mal seine Ängste, um sicher zu gehen und drückte dann langsam die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarzen, das Aaron dennoch zusammenzucken ließ. Vorsichtig schob Aaron sie einen Spalt breit auf und schielte hinein. Vor ihm lag ein Speisesaal. Eine riesige steinerne Tafel zierte die Mitte des Raumes und drum herum standen gut zwanzig massive Stühle, die ebenfalls aus Stein gehauen worden waren und auf denen dunkelrote Samtkissen lagen. Über dem Tisch hing ein gewaltiger Kronleuchter, den rundherum schwarze Krähen aus Metall zierten. Sie alle reckten ihre Hälse zum Schrei senkrecht in die Luft und hielten in ihren aufgerissenen Schnäbeln dunkelrote Kerzen, deren Wachs teilweise heruntergelaufen und auf die Krähenkörper getropft war.

Aaron erschauerte. Das Wachs hatte eine erschreckende Ähnlichkeit mit Blut. Schnell zwang er sich den Blick abzuwenden und den Rest des Raumes nach Kratos oder Spähern abzusuchen. Da der Raum jedoch leer zu sein schien, öffnete er die Tür noch ein wenig weiter. Jetzt konnte er auch erkennen, was am Kopf des Tisches hinter dem größten und prunkvollsten Stuhl an der Wand hing. Es war ein riesiges Gemälde, das eine überdimensional große Krähe zeigte. In einer ihrer Klauen hielt sie eine Weltkugel, die sie so zusammenpresste, das Blut aus ihr herausquoll. Mit dem anderen Bein stand sie auf einer Karte von Nimoron, auf die sie mit den Krallen das Wort: „Liberty“ geritzt hatte. Freiheit. Aaron schluckte schwer. Das Bild zeigte genau das, was Kratos wollte: ein unabhängiges Nimoron, losgelöst von den Menschen und ihrer Welt. Sein Blick wanderte weiter nach oben. Aus dem Maul der Krähe ragte ein menschlicher Oberkörper hervor. Schlaff und leblos. Blut lief aus ihrem Schnabel das Gefieder herab. Aaron wurde übel. Dieses Bild wirkte so täuschend echt. Es war makaber. Er hatte sogar das Gefühl, als würde die Krähe ihn ansehen. Hier kamen sie nicht weiter. Aaron schloss mit einem leichten Anflug von Erleichterung die Tür wieder hinter sich. Der Anblick dieses furchtbaren Bildes schien sich schon jetzt in seine Gedanken eingebrannt zu haben. Er drehte sich zu den anderen um.

»Hier ist nichts, das uns weiterhilft. Lasst uns zum nächsten Raum gehen!«

Leander und Nox nickten.

Der nächste Raum lag auf der anderen Seite des Flurs. Diesmal knarrte die Tür zum Glück nicht, als Aaron sie einen Spalt breit öffnete. Mit angehaltenem Atem versuchte er etwas zu erkennen. Aber in diesem Raum war es vorwiegend dunkel. Lediglich eine Fackel brannte an der rechten Seite und ließ gespenstische Schatten an den Wänden tanzen. Langsam öffnete Aaron die Tür ein Stückchen weiter und staunte nicht schlecht, als er schließlich erkannte, um was für ein Zimmer es sich handelte: Eine Küche. Überall standen Feuerstellen, Töpfe und Kannen herum. Auch wenn Aaron sich die Zimmer gerne näher angesehen hätte, schließlich interessierte ihn brennend, wie Kratos lebte, schloss er die Tür schnell wieder. Sie durften nicht so viel Zeit verlieren. Und Kratos würde sich wohl kaum in den Küchenschränken verstecken. Er blickte den Korridor entlang. Vor ihnen lagen sicherlich noch zwanzig weitere Türen. Es würde sie in diesem Tempo enorm viel Zeit kosten, alle Räume zu inspizieren. Aaron lief langsam den Gang entlang, bis er die letzte Tür am Ende erkennen konnte. Auf ihr prangte Kratos‘ Wappen - der feuerrote Rabe. Aaron zeigte auf die Tür und die anderen beiden nickten und folgten ihm. Das musste Kratos‘ Zimmer sein – sein Schlafzimmer oder Arbeitszimmer vielleicht oder sein Thronsaal.

Aaron spürte, dass sie dort hinein mussten. Er wurde förmlich von diesem Raum angezogen und sein Magen kribbelte unheilvoll. So leise es ging, liefen sie weiter. Am Ende des Gangs angekommen, atmete Aaron noch einmal tief durch, drückte langsam die Klinke hinunter und spähte hinein. Vor ihm lag ein ebenfalls nur von einer Fackel beleuchteter Raum, an dessen Ende ein steinerner Thron stand. Er war geformt wie eine Flamme. Etwas weiter rechts stand ein ebenfalls aus Stein gehauener Schreibtisch. Auf ihm lagen diverse Unterlagen. Aaron öffnete die Tür noch ein wenig weiter und sah sich im Raum um. Außer einem riesigen Obelisk-förmigen, bis zur Zimmerdecke reichenden Felsbrocken an der linken Wand, schien das Zimmer nichts weiter zu enthalten. Langsam öffnete Aaron die Tür vollständig und betrat den Raum. Nachdem er sicher war, dass sie auch hier allein waren, ging er zielsicher auf den Schreibtisch zu und lief um ihn herum. Er betrachtete die darauf liegenden Skizzen. Sie zeigten Nimoron als Karte, die Schlucht des Grauens, den Wald des Vergessens und viele weitere Orte, die Aaron kannte. Alle waren mit Kreuzen, Bemerkungen und Pfeilen übersäht. Aaron winkte Nox und Leander aufgeregt zu sich und deutete ihnen die Tür zu schließen. Das taten sie leise und kamen dann zu ihm herüber.

»Schaut euch diese ganzen Skizzen an. Das sieht aus wie Kratos Schlachtplan«, rief Aaron aufgeregt.

»Vielleicht können wir hier ein paar wichtige Informationen finden, die uns helfen, ihm zuvorzukommen!«

»Wenn das so wäre, hätte ich diese Unterlagen wohl kaum einfach herumliegen lassen!«, donnerte eine hämische Stimme von der Stelle, an der der Obelisk stand.

Aaron erstarrte, als hinter dem Stein eine Gestalt mit einem schwarzen Umhang und glühenden Augen, gefolgt von einem Kobold, auftauchte. Kratos und Graham. Ausgerechnet Graham! Er musste ihn zurückgerufen haben, ihn und die Greifer. Das heißt, die anderen Kobolde waren auch wieder zurück in der Festung. Schließlich war der Luftweg nun der einzige Zugang zur Burg.

»Wie ich sehe, habt ihr mir sogar etwas mitgebracht, das mir gehört! Das ist sehr freundlich von euch!« Kratos machte eine Bewegung mit der Hand und die Fesseln von Nox Handgelenken fielen herunter zu Boden.

»Aaron Darnley«, fuhr er mit schneidender Stimme fort. »Ich hatte mich so auf unser erneutes Zusammentreffen gefreut und ich werde mir für dich besonders viel Zeit nehmen. Aber lasst uns erst ein paar Formalitäten klären.«

Aaron erinnerte sich gerade daran, die anderen zu alarmieren und schickte in Gedanken einen Hilferuf an Arox, als ein Surren, gefolgt von einem starken Schmerz, durch seinen Schädel und seine Glieder fuhr. Graham war wieder in ihren Kopf eingedrungen und hielt sie in Schach. Aaron und auch Leander schrien auf vor Schmerz. Natürlich hatte Aaron es nicht zeitgleich geschafft, den Schutzwall über sie auszudehnen. Innerlich verfluchte er sich nun dafür.

»Grah, Aaron soll es sehen können«, sagte Kratos an den Kobold gewandt und dieser nickte.

Sofort ließen die Schmerzen bei Aaron nach und wichen absoluter Bewegungsunfähigkeit. Er war gelähmt. Nicht mal seine Augen konnte er schließen. Er starrte einfach geradeaus, dorthin, wo Leander sich vor Schmerzen krümmte.

»Noctus, mein lieber Freund. Es freut mich, dass du wieder den Weg zurück zu uns gefunden hast«, sagte Kratos und breitete beinahe freundschaftlich, die Arme aus. Noctus bewegte sich jedoch keinen Meter vom Fleck. Unsicher blickte er von Leander zu Kratos und Graham.

»Nox, du scheinst ein wenig verwirrt zu sein. Die Schlucht muss eine furchtbare Erfahrung für dich gewesen sein. Aber du kannst stolz sein, dass du es wieder herausgeschafft hast!«, sagte Kratos und ließ die Arme langsam wieder sinken. Sein Tonfall war nun nicht mehr so freundschaftlich.

Nox starrte auf den Boden. Er erinnerte sich allzu gut daran, warum er in dieser Schlucht überhaupt gelandet war. Er war Kratos gefolgt bei seinem Angriff gegen das Schloss. Als ein paar von ihnen jedoch zurückfielen, hatte man sie einfach in der Schlucht zurück gelassen.

»Es ist Zeit, eine Seite zu wählen, Noctus, das weißt du!«, sagte Kratos nun mit einer plötzlichen Härte in der Stimme, die Aaron erschauern ließ.

Aaron sah, wie der Späher seine Optionen abzuwägen schien. Dann sah er ihn langsam nicken.

»Wie schön, dass du zur Vernunft kommst«, lachte Kratos überheblich. »Also Noctus, dann beweise uns, dass du immer noch zu uns gehörst! Töte ihn!«, rief Kratos und wies dabei mit seinem Stab auf Leander.

Nox‘ Augen weiteten sich. Er warf einen verzweifelten Blick zu Aaron. Aaron konnte sich noch immer nicht regen. Seine Augen brannten bereits, da er nicht mal blinzeln konnte. Er würde das, was jetzt passieren würde, mitansehen müssen.

Nox öffnete den schnabelartigen Mund: »Aber Meissster, vielleicht können wir …«

»Schweig´ still!«, donnerte Kratos und seine Augen funkelten böse. Nox blickte verzweifelt auf den sich immer noch vor Schmerz windenden Leander. Dann plötzlich fasste er sich an den Kopf, als würde er ihn abreißen wollen. Aaron sah, wie Nox einen langen nicht deutbaren Blick zu Graham warf. Nach schier endlosen Sekunden drehte er sich um und stürzte sich auf Leander. Aaron hörte ein kurzes schneidendes Geräusch. Dann ein Gurgeln und Würgen. Aaron wollte schreien, aber auch das war ihm nicht möglich. Nox trat langsam von Leander zurück, der leblos vor ihm am Boden lag – in einer riesigen Blutlache, den Mund weit aufgerissen, die Augen starr. Er hatte ihm mit seinen scharfen Krallen die Kehle aufgeschlitzt.


DER SIEGELRING

Als die anderen Hüter zusammen mit den Elfen und Arox in den Raum stürmten, bot sich ihnen ein bizarres Bild.

Aaron stand wie versteinert am Ende des Raumes und starrte auf Nox, der sich blutbespritzt von dem Leichnam Leanders abwandte und mit hängendem Kopf zu Kratos und Graham ging, um dann kurz darauf hinter dem Obelisken zu verschwinden. Summer riss die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Als Graham die Neuankömmlinge entdeckte und ihre geschockten Mienen beim Anblick von Leander sah, breitete sich ein zufriedenes Grinsen quer über dem Gesicht des Kobolds aus. Dann geschah alles ganz schnell. Jules sah aus, als wäre bei ihr eine Sicherung durchgebrannt. Gerade in dem Moment als Graham ebenfalls hinter den Obelisken fliehen wollte, presste sie mit wutverzerrtem Gesicht die Augen zusammen und der riesige Obelisk stürzte nach vorne und begrub den Kobold, der vor Schreck erstarrt war, mit einem lauten Krachen unter sich. Vom Bann des Kobolds befreit, rannte Aaron los, um auf Kratos loszugehen. Gleichzeitig schossen Nabiel und Loén Pfeile auf ihn ab, während Arox sich ebenfalls auf ihn stürzen wollte. Kratos war jedoch schneller. Er wirbelte blitzschnell herum und wehrte alle Angriffe mit nur einer einzigen Bewegung seines Stabs ab. Arox und Aaron wurden mit voller Wucht zurückgeschleudert gegen die Zimmerwand und blieben dort benommen liegen. Die Pfeile der Elfen gingen, kurz bevor sie Kratos trafen, in Flammen auf. Mit vor Wut funkelnden Augen starrte Kratos auf den Obelisken, unter dem nur noch die Arme des Kobolds hervorragten und wo sich nun ein kleiner See aus Blut bildete. Seine Augen blitzten gefährlich, als er seinen Stab erneut in die Höhe hob. Der Feuerstein am Ende des Stabes leuchtete hell auf. Aber diesmal war Aaron, der wieder zu sich gekommen war, vorbereitet. Er hatte gemerkt, wie stark Kratos war. Also mussten sie wenigstens schneller sein. Als Kratos die Feuerwand in ihre Richtung losschickte, hatte er bereits eine schützende Wasserbarriere erzeugt, die sich über die Feuerwand ergoss und diese auslöschte, kurz bevor sie sie traf.

Kratos schrie auf vor Wut. »Es ist wirklich nicht zu verkennen, dass du der Linie der Darnleys entstammst. Diese Selbstgefälligkeit und euer vorgespieltes Heldentum«, fauchte er. »Erst Mira, die mich einfach sitzen lässt für einen erbärmlichen Menschen, die mir ein Kind verheimlicht und sein Schicksal dann einfach in die Hände des Feld- und Wiesenvolkes legt, dann Robert, der erbärmliche Taugenichts, der mit Kyra genau das Gleiche veranstaltet, und dann du – Aaron Darnley!« Kratos spie die Worte förmlich aus. »Der ganze Stolz der Darnley Linie. Es wird mir eine Ehre sein, dir, ganz besonders dir, ein Ende zu bereiten!«

Aaron starrte Kratos völlig fassungslos an. Was hatte er gerade gesagt? Mira? War sie etwa diejenige gewesen, die Kratos verlassen hatte? Seine Freundin? Die Frau, die ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war? War sie etwa Kyras Mutter? Hatte sie sie einfach weggegeben? Aaron konnte all diese Informationen gar nicht so schnell verarbeiten, als Kratos zum nächsten Gegenschlag ansetzte und seinen Stab durch die Luft schwang. Kleine Blitze zuckten aus über ihnen entstandenen Gewitterwolken von der Decke und jagten nun in rasantem Tempo auf sie nieder. Die Elektrizität und der Aufprall jedes Einzelnen drückten ihnen die Luft aus den Lungen.

Diesmal waren es Jules und Summer, die schnell genug reagierten. Jules zog einen Schutzwall über ihnen hoch und Summer ließ einen Wind aufkommen, der die Gewitterwolken aus dem Raum, in dem sie standen, herausblies. Aber auch dieser starke Wind ließ Kratos keinen Millimeter wanken. Das brachte Aaron ins Grübeln. Auch Kratos musste einen Schutzwall haben und einen Seelentresor, der ihm half, elementare Angriffe abzuwehren. Nur wenn sie diesen umgehen könnten, würden sie eine Chance haben. Arox, der mittlerweile auch wieder zu sich gekommen war, stürzte sich plötzlich erneut auf Kratos, der gerade abgelenkt war und biss ihm in die Hand. Kratos schrie auf, wirbelte herum und schleuderte Arox dabei mit einer solchen Wucht gegen die Mauer, dass ein furchtbares und übelkeitserregendes Krachen zu hören war. Ein Knall ertönte. Dann, ganz plötzlich, war alles still. Dort, wo Kratos so eben noch gestanden hatte, war lediglich eine rote Rauchwolke zurückgeblieben.

Aaron stürzte zu Arox, der bewegungslos am Boden lag. Die anderen folgten ihm. Neben dem reglosen Körper des Nachtwolfes kniend, berührte Aaron vorsichtig dessen Kopf. Sein Fell fühlte sich weich und warm an. Langsam nahm er den Wolfskopf zwischen seine Hände und drehte ihn behutsam zu sich herum. Aaron erstarrte. Arox Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere. Blut floss aus seinen Ohren und den Nasenlöchern heraus.

»Ist er …? «, schluchzte Summer und hielt sich dabei an Moe fest. Aaron nickte.

»Er ist tot!«, presste er zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

Summer begann zu schluchzen und legte den Kopf an Moes Hals, der sie fest in die Arme schloss. Wortlos standen sie einige Minuten da und starrten auf die beiden Leichname, die noch vor kurzem so tapfer an ihrer Seite gestanden hatten. Selbst die Elfen verzogen schmerzverzerrt das Gesicht. So unterschiedlich sie alle doch waren, auf dieser Reise waren sie eine Gemeinschaft gewesen, ein Team, in dem jeder für den anderen einstand. Es schmerzte sehr, nun zwei von ihnen verloren zu haben.

»Was ist mit Leander geschehen? Hat Kratos auch ihn getötet?«, fragte Loén mit belegter Stimme und brach damit das Schweigen.

»Nein, das war Nox!«, antwortete Aaron. Dann beugte er sich vor und schloss die Augen des Nachtwolfes. »Mach´s gut, mein Freund«, flüsterte er.

»Es war Nox?«, keuchte Jules, die einen Moment gebraucht hatte, um Aarons Antwort zu verstehen. »Aber wie kann das sein? Er war doch auf unserer Seite!«

»Das dachten wir wohl alle. Er hat auch mit sich gehadert, letztlich hat er sich aber doch für die Seite von Kratos entschieden und Leander in dessen Auftrag und vor meinen Augen getötet«, sagte Aaron tonlos, während sich seine Augen mit Tränen füllten. Dann drehte er sich zu dem Elfen um. »Was hatte das eben mit Mira zu bedeuten?«, fragte er vorsichtig und nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte. Loén sah betreten zu Boden. Er hatte es also gewusst.

Aaron war sprachlos: »Du wusstest davon?« Wut keimte in ihm auf.

»Ich weiß es noch nicht lange«, antwortete Loén schnell und hob abwehrend die Hände hoch. »Es gab noch eine weitere Information, die Meister Omir kurz vor seinem Tode an Kyra weitergegeben hatte. Nämlich, wer ihre Mutter war. Nachdem Istariel dies erfahren hatte, hatte er Boomer zu den Königen gesandt. Nun ergab alles einen Sinn. Königin Tornja kannte deine Großmutter. Schließlich war sie auch zur selben Zeit wie Kratos Königin gewesen und hatte erlebt, wie Mira ihm das Herz gebrochen hatte. Um Mira zu schützen, wurde dieses Thema jedoch nie wieder erwähnt. Schließlich hat sie für uns als Wächterin des Tores zu eurer Welt eine wichtige Rolle gespielt.  Meister Omir war mit Mira so viele Jahre eng befreundet gewesen. Er musste es von ihr gewusst haben.«

Aaron schnaubte. »Das heißt, dass meine Großmutter diejenige war, die Kratos so furchtbar verletzt hat, dass er zu dem wurde, was er heute ist?«

Loén nickte.

»Und mein Vater hat Kyra dann nochmal dasselbe angetan?«

»Naja, nicht ganz«, versuchte Loén zu beschwichtigen. »Wir vermuten, dass es wie folgt abgelaufen ist: Kyra und Robert waren ein Paar, was natürlich nicht ging, denn sie waren Halbgeschwister. Dein Vater muss davon erfahren haben und hat sich daraufhin von Kyra getrennt, wahrscheinlich ohne ihr diese Information selbst zu geben. All das können wir nur vermuten. Ich nehme an, dass Meister Omir es schon länger wusste und zusammen mit Mira Kyra schützen wollten.«

Aaron schüttelte fassungslos den Kopf und blickte wieder auf den Wolf. Er hatte nie darüber nachgedacht, dass seine Großmutter auch eine Hüterin gewesen war. Was doch aber ziemlich naheliegend schien. Dann hingen all die furchtbaren Entwicklungen in Nimoron unweigerlich mit seiner Familie zusammen.

»Da hat meine Familie aber viel Schaden angerichtet.«

Eine betretene Stille trat ein.

»Sie hat aber auch viel Gutes für Nimoron getan!«, versuchte Jules Aaron aufzumuntern. Nabiel wandte sich ab und ging zu der Leiche von Leander hinüber, kniete sich nieder und schloss dessen Augen. Dann hob er sein T-Shirt hoch und nahm den kleinen Knuddler, der sich immer noch fest an den leblosen Körper Leanders klammerte hoch und ließ ihn unter sein Shirt krabbeln.

»Was machen wir jetzt mit ihnen? Wir können sie doch nicht einfach hier liegen lassen!«, fragte Summer kleinlaut.

»Wir sollten sie verbrennen, damit ihre Seelen nach Nimoron zurückkehren können«, sagte Loén und legte Moe einen Arm auf die Schulter.

»Schaffst du das, Moe?

Moe sah Loén mit schockiertem Blick an. Als er jedoch die Trauer und Wehmut in den hellblauen Augen des Elfs sah, nickte er schließlich und ließ Summer los, um sich vorzubereiten.

»Aaron«, sagte Jules und zog ihn liebevoll am Arm nach oben, »komm ein Stückchen zurück.«

Aaron stand wortlos auf, ohne den Blick von Arox abzuwenden. Als er den Kopf des Wolfes losließ, rollte dieser ein Stück zur Seite und sein Mund öffnete sich leicht.

»Wartet, was ist das?«, rief Aaron.

Er bückte sich und zog vorsichtig das Maul des Wolfes auseinander, in dem er etwas Blitzendes entdeckt hatte.

»Er hat ihm den Finger mit dem Siegelring abgebissen!«, rief Aaron und versuchte den Stummel aus dem Mund des Wolfes zu befreien. Als er es geschafft hatte, betrachtete er den blutigen Finger angewidert und löste dann den Ring vorsichtig davon ab. Er hob ihn hoch, so, dass die anderen ihn auch sehen konnten. Ein goldener Ring, der den Kopf einer Krähe zeigte.

»Ach Arox, du schlauer Wolf«, sagte Loén und nahm den Ring aufmerksam in Augenschein. »Er war uns allen ein Stück voraus, unser lieber Nachtwolf.«

Loén hielt den Ring hoch und drehte ihn von rechts nach links zwischen den Fingern, um ihn genau zu inspizieren. Als er die fragenden Blicke der anderen auf sich spürte, begann er zu erklären: »Der Siegelring, so sagen es die Geschichten von Nimoron, ist Kratos‘ wichtigster Besitz neben den Elementensteinen. Es wird vermutet, dass dies sein Seelentresor ist!« Aaron klappte der Mund auf.

»Heißt das etwa?«

»Genau das heißt es. Wenn wir den Ring zerstören, ist Kratos verwundbar!«

»Oh mein Gott und er hat es gewusst!«, sagte Jules und warf dem Körper des Wolfes einen liebevollen und dankbaren Blick zu.

»Dann sollten wir den beiden nun die letzte Ehre erweisen«, sprach Loén und nickte Moe zu.

Moe verstand und schloss die Augen. Kleine Flammen loderten um Arox und Leanders Körper hoch. Langsam aber sicher wurden sie höher und schlossen die Körper der beiden schließlich vollständig ein.

»Leander, Herr des Feldes und Arox, Wächter des Waldes«, begann Loén mit andächtigem Tonfall. »Ihr habt euer Leben in den Dienst von Nimoron gestellt und euch für euer Land und den Frieden geopfert. Ihr wart uns nicht nur treue Gefährten und Begleiter. Ihr wart viel mehr als das. Ihr wart das, was man wahre Freunde nennt. Danke, dass wir unser Leben in eure Hände legen durften und ihr über uns gewacht habt. Jetzt ist es an uns, euch gehen zu lassen. Hiermit geben wir eure Seelen frei. Mögen sie wieder eins werden mit der Erde, auf der wir gehen, eins mit der Luft, die wir atmen, eins mit dem Wasser, das wir trinken und eins mit dem Feuer, das in unseren Herzen brennt!« Aaron sah, wie dem Elfen Tränen die Wangen herunterliefen, als er die letzten Worte sprach. Auch er spürte, dass er weinte, genau wie die anderen. Niemand konnte bei diesem Anblick seinen Schmerz und seine Emotionen zurückhalten. Aaron blickte in die Flammen und schloss dann die Augen.

»Mach´s gut Arox, mein Freund, mach´s gut Leander, ihr werdet fehlen!«


MIRA

Unruhig lief Mira in ihrem Esszimmer auf und ab. Immer wieder warf sie einen Blick zu dem Baum, unter dessen Wurzeln sich der Tunnel zum Tor von Nimoron verbarg. Der Wind schüttelte die Äste und Blätter ordentlich durch und der Regen hatte ihre Terrasse, auf der ihr Schaukelstuhl stand, bereits leicht unter Wasser gesetzt. Tagelang schon wartete sie auf eine neue Nachricht von ihrem Enkel und seinen Freunden. Seit Forks ihr die furchtbare Nachricht von Kyras´ und Omirs Tod überbracht hatte, war sie rastlos. Eigentlich hatte das Ganze schon ein paar Tage davor begonnen, als Meister Omir sie besucht hatte. Sie erinnerte sich noch genau an seinen traurigen, müden Gesichtsausdruck, als er sich zu ihr in die Küche gesetzt und mit ihr Tee getrunken hatte.

»Mira«, hatte er gesagt, »es ist so weit. Wir müssen eine Entscheidung treffen.« Und sie hatte gewusst, dass er recht gehabt hatte. Schließlich war sie Miturheberin an diesem ganzen Unglück. Sie hatte Kratos damals, als sie Hüterin gewesen war, in Nimoron kennen gelernt und sich in ihn verliebt. Damals war er so anders gewesen: Lebensfroh, zuversichtlich und er hatte ihr stets zugehört und sie verstanden. So waren sie einige Jahre sehr glücklich gewesen. Aber dann bekam Kratos den Aufruf des Schlosses. Er sollte König werden, was eine große Ehre war. Zunächst hatte sich Mira für ihn gefreut.

Als jedoch die Vorbereitungen für die Krönung begannen, die einige Monate andauerte, bekam Mira einen Vorgeschmack davon, welches Leben sie erwarten würde, wenn sie an Kratos´ Seite blieb. Sie würde ihre Familie nicht mehr sehen können, da ihr dreißigster Geburtstag immer näher rückte. Zudem würde das Leben mit Kratos als König nicht mehr dasselbe sein, wie sie es bisher geführt und geliebt hatte. Kratos schien Miras Zweifel und ihren Rückzug zu bemerken und wurde seitdem immer schwieriger. Er ließ sie von Dienstboten beschatten, traute ihr nicht mehr über den Weg und wurde, nicht nur im Tonfall, ihr gegenüber immer ausfallender. Als Mira dann auch noch erfuhr, dass sie schwanger war, wuchs ihr das alles über den Kopf. In einer Nacht- und Nebelaktion floh sie aus Nimoron und besuchte ihre Familie zu Hause. Meister Omir, mit dem sie sich in Nimoron eng angefreundet hatte, überzeugte Kratos davon, ihr Zeit zu geben und bot ihm an, dass er nach ihr sehen würde. Er war einverstanden. Mira verbrachte dadurch viel Zeit mit Omir, der sie regelmäßig besuchte und hatten ihm dabei alles erzählt: von Kratos´ Wutanfällen, seinem Kontrollzwang, seinen Handgreiflichkeiten, ihren Ängsten und der Überlegung, Nimoron für immer zu verlassen. Die Schwangerschaft hatte sie jedoch nie angesprochen und obwohl sie vermutete, dass Omir es bemerkt und auch geahnt hatte, hatte er sie nie gefragt, wofür sie dankbar gewesen war. Er hatte sie verstanden, ihr zur Seite gestanden und bot ihr seine Hilfe an, egal, wie sie sich entscheiden würde. So einen guten Freund zu haben, war für Mira in dieser Zeit eine enorme Stütze gewesen.

Während dieser Phase hatte sie auch ihren Mann, Aarons Großvater, kennengelernt. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und auch regelmäßig getroffen. Aber zum damaligen Zeitpunkt war dies eher freundschaftlich gewesen, da Aarons Großvater ebenfalls eine andere Freundin hatte.

Als Mira ihren Bauch nicht mehr unter weiter Kleidung verstecken konnte, hatte sie sich zu Hause eingeschlossen, bis Kyra geboren worden war. In dieser Zeit hatte sie schweren Herzens eine Entscheidung getroffen. Sie wollte Kratos, der sie immer massiver bedrängte, verlassen und aus Angst davor, er könne Kyra deshalb etwas antun, gab sie diese direkt nach der Geburt in Meister Omirs Obhut. Auch diesmal hatte er nicht gefragt, von wem das Kind war oder warum sie es weggab. Er hatte ihre Entscheidung akzeptiert und unterstützt.

So nahm er Kyra mit nach Nimoron und legte sie zusammen mit einem Brief vor die Tür von Leander. Mira kannte Leander und wusste, dass Kyra bei seiner Familie ein gutes Leben haben würde. Meister Omir versprach, sie für Mira im Auge zu behalten und ihr regelmäßig von Kyra zu berichten. Mira war dann nach der Geburt ebenfalls wieder nach Nimoron gereist. Sie hatte sich zusammen mit Omir, einen Plan überlegt, wie sie Kratos für immer entkommen konnte.

Also hatte sie Kratos zunächst in Sicherheit gewiegt, damit er sich krönen ließ. Sie wusste, dass er Nimoron danach nicht mehr verlassen konnte. Nach seiner Krönung, kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag, hatte sie vorgegeben, sich von ihrer Familie verabschieden zu wollen, denn nach diesem Tag würde sie das Portal zwischen Nimoron und ihrer Welt nicht mehr durchschreiten können. Da sie es geschafft hatte, Kratos zu überzeugen, dass sie bei ihm bleiben würde, ließ er sie gehen. Jedoch kehrte Mira niemals wieder zurück. Sie wusste, dass dies eine feige Lösung gewesen war. Dennoch war es damals die einzige gewesen, die ihr als Ausweg eingefallen war. Zu groß war die Angst vor Kratos geworden. Kurz darauf kam sie dann mit Aarons Großvater zusammen und wurde auch bald mit Robert, Aarons Vater, schwanger.

Kratos verlor derweil völlig den Verstand und wandte dem Schloss und Nimoron den Rücken zu. Viele Jahre später, nachdem er lange versucht hatte, doch einen Weg zu finden, um in die Menschenwelt zu gelangen und Mira zurückholen zu können, brach ein Krieg aus. Kratos hatte seinen ganzen Hass auf Mira auf die Menschen und ihre Welt projiziert und hatte sich von seinesgleichen verraten gefühlt. Er versuchte, die Elementensteine an sich zu reißen, um die Kontrolle über Nimoron zu übernehmen und Nimoron und die Menschenwelt für immer voneinander zu trennen.

In dieser Zeit war Robert ein wenig älter als Aaron jetzt gewesen und lernte als neuer Hüter Kyra kennen. Sie verliebten sich ineinander, ohne zu wissen, dass sie Halbgeschwister waren. Meister Omir bekam dies erst nach ein paar Jahren zufällig mit, denn Kyra und Robert hatten ihre Beziehung zunächst einmal für sich behalten. Als Meister Omir Mira dann bei seinem nächsten Besuch davon erzählte, hatte sie keine andere Wahl gesehen, als dafür zu sorgen, dass sie sich nicht mehr trafen. Schließlich waren sie Halbgeschwister. Sie hatte Robert alles gebeichtet, ihn jedoch gebeten, diese Information für sich zu behalten. Weder Roberts Vater, Miras Mann noch Kyra sollten davon erfahren. Die Gefahr, dass Kratos davon Wind bekam und Kyra etwas antat, war einfach zu groß. Schweren Herzens hielt Robert sich also von Kyra fern und kehrte immer seltener nach Nimoron zurück. Mira stellte ihm bei einer passenden Gelegenheit dann Aarons Mutter vor und die beiden verliebten sich ineinander. Mira wusste, dass sie Kyra so das zweite Mal das Herz gebrochen hatte. Aber sie wollte sie immer noch vor Kratos beschützen. Sie war sich sicher gewesen, dass, wenn er von Kyra erfahren hätte, sie das nicht lange überlebt hätte.

Mit großer Sorge hatte Mira dann die Veränderung ihrer Tochter Kyra beobachten müssen. Als sie dem Feld- und Wiesenvolk den Rücken kehren musste und zu den Elfen gegangen war, hatte sie gehofft, dass sie dort ihr Glück finden würde. Als Mira dann jedoch von dem Verstoß der Elfen und dem Dolch des Einhorns erfuhr, hatte sie keine Nacht mehr ruhig geschlafen. Und ihre bösen Vorahnungen sollten bestätigt werden. Wenige Wochen darauf war Kyra durch das Portal gekommen und hatte sich an Mira, die vor Erschöpfung im Schaukelstuhl eingeschlafen war, unbemerkt vorbeigeschlichen. Am nächsten Tag erhielt Mira dann die furchtbare Nachricht: Robert war tot. Zunächst sah alles nach einem tragischen Bootsunglück aus, aber Mira hatte nie daran geglaubt. Als Aaron dann nach Nimoron als neuer Hüter beordert wurde, hatte sie sich zu Anfang gesorgt. Kyra durfte in keinem Fall von ihrer Herkunft erfahren, ansonsten würde sie Aaron etwas antun. Das wusste Mira. Kyra hatte sich durch all diese Verletzungen stark verändert. Sie wurde ihrem Vater immer ähnlicher und Mira hatte nun auch Angst vor ihr. Angst vor dem, was sie ihrer Familie antun könnte, wenn sie alles erfuhr.

Dann, vor Kurzem, kam der besagte Abend, an dem Meister Omir bei ihr erschien.

»Ich habe dir nie Fragen gestellt wegen Kyra, auch wenn ich es eigentlich wusste«, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf widerhallen.

»Mira, ist Kyra Kratos´ Tochter?«

Miras Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Dann hatte sie stumm genickt.

»Oh, Mira, was haben wir nur getan«, hatte Meister Omir geseufzt.

»Kyra hat sich, wahrscheinlich ohne zu wissen, dass Kratos ihr Vater ist, mit ihm zusammengeschlossen! Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie, Kratos und der Rest von Nimoron es herausfinden und verstehen, warum sie in Form einer kleinen schwarzen Krone neben der von Kratos auftaucht. Mira, du weißt, was wir tun müssen. Wenn Kyra und Kratos davon erfahren, wird Aaron als Nächster sterben. Denn ich fürchte, dass mindestens einer der beiden auch an Roberts Tod beteiligt war.«

Mira hatte an dem Abend noch stundenlang mit Omir gesprochen. Aber letztlich gab es keinen anderen Ausweg. Sie mussten verhindern, dass Aaron, Judy oder Mrs Darnley zu Schaden kamen. Das hätte Mira sich niemals verziehen.

»Tu, was du tun musst, Omir. Aber sei dir vorerst ganz sicher, dass sie wirklich für den Tod von Robert verantwortlich ist«, hatte Mira gesagt und den alten Omir mit Tränen in den Augen zum Abschied noch einmal fest gedrückt. Es war die schlimmste Entscheidung, die sie jemals getroffen hatte. Aber sie wusste, dass es der einzige Ausweg war. Für ihre Familie und auch für Nimoron. Würde Kratos davon erfahren, würde er sie höchstwahrscheinlich umbringen oder sich zum Leide Nimorons mit ihr verbünden und wenn die Nimoraner davon erfuhren, würde sie von ihnen für den Rest des Lebens in die Verbannung geschickt oder ebenfalls getötet werden. Und wenn sie nicht gefasst wurde, würde sie ihrer Familie schaden. All das war keine Option gewesen. Sie hatte dem Ganzen einfach ein Ende bereiten müssen.

Mira blickte nach draußen. Der Wind peitschte den Regen gegen die Fenster. Das Wetter war seit Wochen außer Kontrolle. Auf Hitzewellen mit großflächigen Bränden folgten Stürme und Überschwemmungen. Es war Zeit, dass etwas geschah. Kratos musste besiegt werden - ein für alle Mal. Könnte sie doch nur selbst nach Nimoron reisen. Sie würde ihm gegenübertreten. Sollte er sie doch töten, wenn sein Durst nach Rache dadurch endlich Ruhe gab. Hier Tag ein, Tag aus zu sitzen, den Katastrophenberichten in den Nachrichten zu folgen und auf die Rückkehr von Forks mit neuen Informationen zu warten, machte sie noch wahnsinnig. Mira trat ans Fenster und blickte hinaus.

»Aaron, halte durch, mein Junge! Es darf nicht alles umsonst gewesen sein!«


DIE AUFGABE

Kratos kochte vor Wut. Er starrte auf den Verband an seiner rechten Hand. Die Stelle, wo einmal sein Mittelfinger gewesen war, färbte sich langsam rot. Obwohl er die Wunde schon selbst unter starken Schmerzen mit seinem eigenen Feuer verödet hatte, wollte die Blutung nicht vollständig aufhören. Aber zumindest wurde sie schwächer.

Wie hatte er nur so unachtsam sein können? Er hatte den Wolf nicht mehr im Blick gehabt, war davon ausgegangen, er hätte ihn bereits ausgeschaltet oder wenigstens für längere Zeit ruhig gestellt. Er hatte sie unterschätzt – sie alle – und das ärgerte ihn am meisten. Wie hatten diese Hüter nur so schnell so stark werden können?

Natürlich hatte Kratos nicht annähernd seine vollen Kräfte verwendet. Aber er war auch nicht davon ausgegangen, dass dies nötig sein würde. Vielleicht hatten sie auch einfach nur unverschämtes Glück gehabt. Aber was es auch gewesen war, es hatte ihnen in die Hände gespielt. Der Wolf hatte ihm den Siegelring samt Finger abgebissen. Die Frage war nun, ob die anderen dies bemerkt hatten. Diesen Angriff hatte der Wolf nicht überlebt, so viel war sicher. Aber hatten die anderen gesehen, dass der Freund ihm den Finger samt Ring abgebissen hatte? Hatten sie den Ring gefunden? Oder hatte der Wolf ihn vielleicht noch vor seinem Tod verschluckt. Denn wenn sie ihn hatten, besäßen sie nun einen enormen Vorteil ihm gegenüber. Dann hätten sie seinen Seelentresor und er würde seine Ängste nicht mehr verschließen können und somit ihren elementaren Angriffen vollends ausgeliefert sein.

Unruhig lief Kratos auf und ab. Er wartete auf die Rückkehr eines Kobolds, den er in sein Zimmer zurückgesendet hatte, um nach dem Ring zu schauen. Er selbst war in die Tiefen des Gewölbes geflüchtet, dorthin, wo die Armee der Späher herangezüchtet und ausgebildet worden war. Hier unten würden sie ihn erstmal nicht finden, denn den Durchgang hinter dem Obelisk konnte man nur mit einem Blutpfand durchschreiten. Ohne dieses Pfand würde der Obelisk sie zerquetschen, wie die Fliegen. Bei dem Gedanken fiel ihm Graham wieder ein. Ein Stich fuhr in seine Magengegend. Graham war dem, was man einen Freund nannte, für Kratos am nächsten gewesen. Natürlich hätte Kratos nie jemanden so nah an sich herangelassen, dass er ihn als Freund bezeichnen würde. Aber auf Graham hatte er sich stets verlassen können. Er hatte ihm mit Rat und Tat immer zur Seite gestanden. Und das Grausamste an dem Ganzen war, dass Graham den Durchgang mit dem Obelisken selbst erschaffen hatte. Damals, als er begonnen hatte, für ihn die Späher-Armee unter der Erde heranzuzüchten. Eine junge, noch blutrünstigere und tödlichere Armee, als die jetzigen Späher es bereits waren. Kratos hatte ihr zerstörerisches Potenzial gesehen. Wirklich nichts, was sich ihnen in den Weg stellte, blieb verschont. Es waren die perfekten Söldner. Sie waren geboren, um ihm zu dienen und für ihn zu töten. Ob sie die Schlucht bereits durchquert hatten?

Ein Räuspern riss Kratos aus seinen Gedanken. Der Kobold, den er losgeschickt hatte, war zurückgekehrt.

»Sie haben die beiden Leichen verbrannt, Meister!«, sprach der Kobold mit vorsichtigem Blick.

Kratos überlegte: »Haben Sie den Ring entdeckt?«

Der Kobold schien nach den richtigen Worten zu suchen.

»Mit Sicherheit kann ich es nicht sagen, aber ich vermute schon. Ich glaube gehört zu haben, wie sie sich darüber unterhielten.«

Kratos begann erneut im Raum auf und ab zu laufen. Sein Puls raste. Seine Gedanken überschlugen sich. Was sollte er jetzt tun? Dann blieb er abrupt stehen.

»Bring´ Noctus zu mir!«, befahl er in harschem Ton. Der Kobold nickte und verschwand sofort wieder in den Tunnel, der nach oben führte. Nur wenig später tauchte er mit Nox im Schlepptau auf. Der Späher sah furchtbar aus. Als hätte jemand seinen Wutausbruch an ihm ausgelassen. Die federartigen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, eine Kralle an seiner linken Hand fehlte. Getrocknetes Blut klebte an allen Fingern und sein Gesicht wies einige frische Blutergüsse auf. Kratos wirkte bei dem Anblick jedoch wenig überrascht.

»Wie ich sehe, bist du von den zurückgebliebenen Spähern bereits begrüßt worden«, sagte er und seine roten Augen blitzten gefährlich auf.

Noctus schwieg und blickte starr zu Boden.

»Wie dem auch sei«, sprach Kratos weiter und wedelte mit einer Hand durch die Luft, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen.

»Ich möchte gerne, dass du mir alles berichtest, was deine neuen Freunde geplant haben. Was hast du mitbekommen? Was wissen Sie über mich und das Geschlecht der Krähe? Was sind ihre Pläne, oder die des Schlosses?«

Noctus versteifte sich am ganzen Körper und blickte langsam auf. Als sein Blick auf den von Kratos traf, bekam er es mit der Angst zu tun. Es war nicht zu übersehen, dass er keine Ruhe geben würde, bis er die gewünschten Informationen hatte. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Scheinbar war es ihm jedoch noch nicht gelungen, alle zu beseitigen. Das gab Nox ein wenig Hoffnung. Es war die schwerste Entscheidung in seinem Leben gewesen, Leander zu töten. Aber Graham war in Nox‘ Gedanken eingedrungen und hatte so mit ihm gesprochen. Nox wurde immer noch übel, wenn er daran dachte und auch jetzt hörte er die Worte des Kobolds in seinem Kopf widerhallen: »Triff eine Entscheidung, Nox«, hatte er ihm mit drohendem Tonfall gesagt. »Aber egal, wie du dich entscheidest, ich verspreche dir, wenn du ihn nicht tötest, werde ich es tun, und zwar ganz langsam und qualvoll!« Nox hatte gewusst, dass Graham seine Drohung wahr machen würde. Nicht nur einmal hatte er gesehen, wozu der Kobold fähig war. Er war die Verkörperung des Bösen. Seine Opfer hatten immer  leidvoll sterben müssen. Er hatte sie gefoltert und gequält, bis sie schließlich um den Tod gebettelt hatten. Nox konnte nicht einmal sagen, wer grausamer war, Kratos oder Graham. Also hatte er eine schwerwiegende Entscheidung getroffen. Er hatte Leander getötet, schnell und schmerzlos. Dabei hatte er sich geschworen, dass er Kratos‘ Vertrauen wiedergewinnen würde. Sie alle sollten ihm wieder vertrauen und dann, irgendwann, würde sein Moment kommen. Der Moment, an dem er seine grauenvolle Tat wiedergutmachen konnte. Niemand in seinem ganzen Leben war bisher so gut mit ihm umgegangen wie diese kleine Gruppe an Nimoranern. Natürlich hatten sie ihm die Hände gefesselt. Aber sie hatten auch allen Grund gehabt ihm zu misstrauen. Schließlich hatten sie keinerlei positive Erfahrungen mit seinem Geschlecht machen können. Außer mit Forks natürlich. Forks war jedoch eine absolute Ausnahme. Er war so völlig anders als all seine Brüder und Schwestern und als er dann in den Dienst des Schlosses gegangen war, hätte er keinen Fuß mehr nach Gorgon setzen können, ohne als Verräter getötet zu werden. Nox konnte Forks mittlerweile gut verstehen und beneidete ihn. Im Stillen hegte er die Hoffnung, auch aus Gorgon verschwinden zu können und sich dem Schloss anzuschließen. Man hatte Forks dort eine Chance gegeben, vielleicht gab man ihm auch eine. Aber das musste er sich verdienen. Also würde er jetzt sehr bedacht vorgehen und jeden Schritt wohl überlegen.

»Ich warte!«, klang eine fordernde Stimme zu Nox herüber und riss ihn aus seinen Gedanken.

Kratos starrte ihn ungeduldig an.

Noctus öffnete den spitzen Mund und wählte seine Worte vorsichtig. »Sssie sssind sssehr gerissssen, Meissster. Sssie haben ihre Pläne ssstetsss in einiger Entfernung zu mir besssprochen, ssso dassss ich nichtsss mitbekommen konnte. Sssie trauen dem Gessschlecht der Krähe nicht über den Weg, wie ihr auch an meinen Fessseln sssehen konntet.«

Kratos eindringlicher Blick ruhte eine Weile auf Nox, der Mühe hatte, diesem standzuhalten und nicht nervös zu wirken. Dann wandte sich Kratos ab und lief wieder durch den Raum.

»Hast du je gehört, dass über meinen Siegelring gesprochen wurde?«, fragte er, ohne Nox dabei anzusehen.

»Nein, Meissster« antwortete dieser wahrheitsgemäß. Dennoch wunderte sich der Späher über diese Frage. Was hatte es mit dem Ring auf sich? Erzählungen zu Folge sperrte Kratos in diesem Ring alle Seelen ein, die er jemals getötet hatte. Die Legende besagte, dass diese Seelen nur ihren Frieden finden konnten, wenn jemand den Ring zerstört. Aber wie sollte ihnen diese Information nützlich sein? Erst jetzt bemerkte Nox den Verband an Kratos Hand mit den frischen Blutflecken darauf. Fehlte dort etwa ein Finger? Und war nicht genau das der Finger, an dem Kratos den Ring getragen hatte? Hatten die Hüter und ihre Begleiter es etwa geschafft, den Ring zu entwenden? Oder hatte Kratos ihn beim Kampf gegen sie verloren? So oder so, dieser Ring musste eine Bedeutung haben, eine wichtige Bedeutung, wenn Kratos danach fragte.

Noctus atmete einmal tief durch und wagte dann einen Vorstoß: »Meissster, sssolltet ihr den Ring verloren haben, ssso bin ich überzeugt, dassss ihr euch nach dem Sssieg über das Ssschloss vor Angeboten von Kobolden und Zwergen, euch einen Neuen zu bessschaffen, gar nicht mehr retten könnt. Dieser wird dann sicher noch prunkvoller und euch angemessssener sssein, als der alte Ring.«

Der Späher verbeugte sich am Ende des Satzes und wartete in dieser Haltung geduldig und auch etwas ängstlich auf die Reaktion von Kratos. Ihm war klar, dass er sich mit dieser Aussage weit aus dem Fenster gelehnt hatte für seine Position. Aber er musste es einfach versuchen. Ein wenig Folter mehr oder weniger würde er nun auch noch ertragen. Kratos stand jetzt unmittelbar vor dem Späher und sah auf ihn herunter. Nox spürte seine Blicke im Nacken und traute sich nicht aus der verneigten Haltung wieder zu lösen.

»Mein guter Nox«, begann Kratos mit beunruhigend ruhiger Stimme, »es ist mir schon klar, dass ein Späher mit dem Hirnumfang einer Erbse sich nicht im Geringsten vorstellen kann, dass ein so kleiner Gegenstand wie ein Ring mehr Macht besitzt mich zu schützen, als ein ganzes Heer an Spähern.«

Noctus wurde ganz aufgeregt. Er lag also richtig mit seiner Vermutung, was die Wichtigkeit des Rings betrug. Also nahm er seinen ganzen Mut zusammen und forderte sein Glück noch ein wenig mehr heraus:

»Mit Sssicherheit besitze ich nicht den Verstand, um sssolche komplexen Dinge zu begreifen, Meissster«, begann er vorsichtig, »aber wäre ein sssolcher Ring in den falschen Händen dann nicht eine gefährliche Waffe? Wäre es dann nicht die bessssere Wahl, den Ring zu vernichten, als zuzulassssen, dassss eure Gegner ihn gegen euch verwenden könnten?«

Kratos schien über die Worte des Spähers nachzudenken. Scheinbar hatte er dessen Auffassungsgabe unterschätzt. Langsam und ein wenig neugierig ließ er seinen Blick über den gefiederten Untertan wandern.

»Es ist sogar die viel bessere Wahl, mein guter Nox!«, begann er schließlich zu erklären. »Wenn sie erfahren, was der Ring ist, werden sie versuchen, ihn zu vernichten. Wenn der Ring vernichtet wird, hat das den positiven Effekt, dass ich mir einen neuen Seelentresor erwählen kann. Sollten wir den Ring also nicht zurückerhalten, ist es sogar besser, sie vernichten ihn, denn wenn sie ihn behalten, sind wir angreifbar!« Nox blickte langsam zu Kratos auf, der ihn mit seinen glühenden Augen fixierte. Hatte er eben Seelentresor gesagt? War das nicht das, was die Hüter ebenfalls besaßen, um nicht allzu verwundbar zu sein bei elementaren Angriffen? Würde das nicht bedeuten, dass, sollten sie jetzt im Besitz dieses Rings sein, sie Kratos endgültig vernichten konnten? Und wenn sie den Ring hatten, wussten sie überhaupt, was sie da in den Händen hielten und welche Möglichkeiten ihnen das bot? Nox musste sie unbedingt warnen. Aber vor allem musste er dafür sorgen, dass sie den Ring nicht vernichteten.

Nox‘ Gedanken überschlugen sich. Würden die Hüter ihm überhaupt noch zuhören? Oder würden sie ihn direkt töten? Schließlich mussten sie sich verraten fühlen. Er hatte Leander umgebracht. Den armen und unschuldigen Leander. Aber er hatte es tun müssen, um Kratos‘ Vertrauen zu gewinnen. Graham hätte ihn ansonsten ohnehin getötet. Aber würden sie ihm das glauben? Kratos fixierte den Späher immer noch.

»Also, Noctus, da du scheinbar viel schlauer bist als die meisten von euch Spähern, übertrage ich dir eine wichtige Aufgabe: Bring´ mir meinen Siegelring zurück. Sollte das nicht gehen, sorge dafür, dass er vernichtet wird. Gelingt dir das, werde ich dich zu meiner rechten Hand machen, so wie Graham es war. Versagst du, wird dich das dein Leben kosten! Ich gebe dir eine Stunde.«


FREUND ODER FEIND

Langsam schleppte sich Nox die Stufen nach oben. Seine Beine kamen ihm vor, als würden sie eine Tonne wiegen. Ihm wurde übel bei dem Gedanken an das, was ihm nun bevorstand. Er musste die Hüter und ihre Begleiter davon überzeugen, dass sie ihm vertrauen konnten und dass sie den Ring nicht zerstörten. Denn wenn sie dies taten, würde Kratos ihn umbringen. Vielleicht war seine Zeit einfach gekommen. Vielleicht war das der Sinn seines Lebens – seine Aufgabe. Das wäre doch gar nicht so übel. Schließlich würde er eine wichtige Rolle in diesem Kampf einnehmen und wenn das den Sieg bedeutete und Nimoron von Kratos befreit würde, dann war es das wert dafür zu sterben. Dennoch war Nox noch nicht bereit hierfür. Nur eine Stunde  … dann würde es sich entscheiden.

Als er um die Kurve bog, die hinter dem Durchgang mit dem Obelisken lag, der in Kratos Zimmer führte, hörte er Stimmen. Er hielt inne und lauschte.

»Ich verstehe das nicht«, drang Jules Stimme zu ihm herüber. »Ich habe den Obelisk selbst umgeworfen und Graham darunter begraben. Wie kann es sein, dass er sich wie von Geisterhand wieder aufstellt?«

»Wrghhh.«

»Reiß´ dich zusammen, Moe.« Das war nun Aaron. »Schau einfach nicht hin. Niemand von uns findet den Anblick von Graham jetzt appetitlich!«

»Der Obelisk muss verzaubert sein«, sagte Loén. »Das ist die einzige Erklärung. Das jedoch macht nur Sinn, wenn er etwas schützt!«

Nox hörte Schritte und reibende Geräusche, so als würde jemand den Stein abtasten.

»Hier ist ein Gang«, rief der Elf plötzlich. »Hinter der vorgezogenen Felsnische, gut durch den Obelisken verdeckt.«

»Dann muss Kratos dort hindurch verschwunden sein!«, überlegte Summer.

»Sollten wir ihm folgen?«, schlug Aaron vor.

»Besser nicht!«, sagte Jules nachdenklich und betrachtete den Obelisken aufmerksam.

»Wieso nicht?«, fragte Loén.

»Wenn der Stein verzaubert ist, wird dieser Durchgang wichtig sein«, begann Jules zu erklären.

»Wer sagt uns, dass er nicht geschützt ist, wie das Tor von Nimoron oder das zum Ältestenrat der Zwerge oder zum Dorf und zur Stadt der Elfen?«

Stille trat ein, während alle abwechselnd erst Jules und dann den Obelisken anstarrten.

»Jules hat vollkommen recht«, sagte Aaron schließlich. »Wir müssen aufpassen. Dieser Durchgang wird magisch geschützt sein. Vielleicht sollten wir zunächst etwas anderes hindurchwerfen und sehen, was passiert.«

Nox, der dem Gespräch immer noch aufmerksam folgte, wusste, dass der richtige Zeitpunkt nun gekommen war. Jetzt oder nie. Er nahm all seinen Mut zusammen und ging auf den Durchgang zu. Die Hüter konnten ihn hier nicht sehen, da er verwinkelt war. Aber sie konnten ihn hören. Nox atmete einmal tief durch und sprach dann mit lauter und fester Stimme:

»Dasss sssolltet ihr nicht tun, ein Ssstein würde wie ein Flummi zurückprallen und euch nur verletzen. Sssolltet ihr jedoch einfach selbst hindurchtreten, wird der Obelisssk euch zerquetschen. Der Zugang wurde von Graham höchssstpersönlich verzaubert und auch nach seinem Tod funktioniert er mit ziemlicher Sssicherheit tadellosss.«

Nun trat ein beunruhigender Moment des Schweigens ein.

»Nox?«, fragte Jules irgendwann, »bist du das?«

Nox schluckte. Jetzt war es an der Zeit sich zu bekennen.

»Ja Julesss, ich bin esss!«, antwortete er mit belegter Stimme und versuchte dabei so viel Wehmut und Reue hineinzulegen, wie möglich.

»Du wagst es, zu uns zurückzukommen?«, drang Nabiels vor Wut bebende Stimme an sein Ohr. »Oder willst du wieder auf einen von uns losgehen, um ihn zu töten?«

Nox schluckte schwer. Es war furchtbar, diese Ablehnung von seinen neu gewonnenen Freunden, wenn man sie so nennen konnte, zu erfahren. Aber er hatte es verdient, das wusste er.

»Wenn ihr mir die Chance gebt, esss euch zu erklären, dann komme ich zu euch herausss! Ich kann euch helfen und würde dasss wirklich gerne tun, wenn ihr mich lasssst!«

»Pah, ich kann mir schon lebhaft vorstellen, wie diese Hilfe aussehen wird!«, rief Moe erbost.

»Ich weißss, dassss ich euer Vertrauen nicht verdient habe. Ihr könnt mir auch gerne sssofort Fesssseln anlegen und eure Waffen auf mich richten, wenn ich heraussskomme. Aber bitte hört mich an. Ich kann euch erklären, warum ich Leander töten musssste.«

»Du kannst gerne herauskommen, dann werden wir mit dir das Gleiche machen wie …«, begann Nabiel, als Jules ihn unterbrach: »Vielleicht sollten wir ihn anhören!«

»Jules, er hat uns verraten und ist zu Kratos zurückgegangen und er hat Leander getötet, als sich ihm die erstbeste Möglichkeit geboten hat. Wir können ihm nicht trauen. Wahrscheinlich kommt er jetzt in Kratos´ Auftrag zu uns, um uns wieder um den Finger zu wickeln und dann, in einem unbeobachteten Moment, tötet er uns alle.«

»Das ist so nicht ganz richtig«, hörte Nox Aarons´ Stimme.

»Im Spiegelwald hat Nox sogar darum gebeten, dass wir ihm die Fesseln anlegen, weil er uns vor sich selbst schützen wollte. Und als der Greifer zweimal über uns hinweg geflogen ist, hat er uns nicht verraten. Was ich damit sagen will, ist, dass Nox schon vorher die Gelegenheit hatte, uns zu töten oder an Kratos auszuliefern. Aber er hat es nicht getan.«

»Das mag sein, Aaron. Aber letzten Endes hat er Leander getötet und sich auf Kratos´ Seite geschlagen. Du warst dabei und hast es selbst gesehen«, mischte sich Loén ein.

»Letzten Endes«, begann Jules erneut, »möchte er sich erklären und begibt sich damit in die Gefahr getötet zu werden, entweder von Kratos oder von uns. Er erlaubt uns sogar, ihm Fesseln anzulegen und die Waffen auf ihn zu richten.«

»Das kann alles auch eine Masche sein«, gab Loén zu bedenken.

»Wenn Arox hier wäre, könnte er das aufklären. Schließlich konnte er Nox‘ Gedanken hören. Meint ihr nicht, wenn er dort Gefahr gewittert hätte, eine Intrige oder irgendwelche bösen Gedanken uns gegenüber, dass Arox uns davon bereits erzählt hätte? Niemand hat seine Gedanken ständig unter Kontrolle.« Dieses Argument von Jules schien zu greifen, denn nun gab auch Loén keine Antwort mehr.

Nox trat unruhig von einem Bein auf das andere, bis Aarons Stimme erneut zu ihm vordrang: »Ok, Nox, komm raus. Wir werden dir nichts tun, wenn du uns nicht angreifst. Wir werden dir die Hände fesseln, um uns zu schützen. Dann kannst du reden!«

»Einverssstanden«, rief Nox beinahe freudig. Er war erleichtert, dass sie ihm die Chance gaben und zuhören würden. Jetzt mussten sie ihm nur noch glauben.

Langsam und mit erhobenen Händen trat Nox durch den Durchgang in den Raum zu den Hütern und ihren Begleitern. Einen Moment lang standen alle regungslos voreinander und begutachteten sich argwöhnisch. Nox sah sich um und erblickte die beiden Aschehaufen, an deren Stellen vor kurzem noch Arox´ und Leanders Leichen gelegen hatten. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Er hatte beide gemocht. Besonders der Wolf war ihm sehr ans Herz gewachsen. Er hatte das ein oder andere Gespräch mit ihm in Gedanken geführt. In dieser Zeit hatte er niemals Vorwürfe, Vorurteile oder Argwohn von Arox zu spüren bekommen. Im Gegenteil. Es war ein guter Austausch über alle möglichen Themen gewesen, beinahe wie unter Freunden oder guten Bekannten.

»Bevor ihr mir die Hände fesssselt, würde ich euch gerne noch eine Sssache zeigen, wenn ihr erlaubt«, flüsterte Nox kaum hörbar und nickte in Richtung Kratos´ Schreibtisch. Loén hob sein Schwert ein wenig höher und wies damit in dieselbe Richtung. Nox ging langsam hinüber und nahm die Hände herunter. Er griff nach einem Stück Papier und einer Feder und tunkte sie in ein kleines Tintenfass. Dann begann er mit zitternden Fingern zu schreiben. Als er geendet hatte, drehte er sich um und hielt ihnen den Zettel entgegen, damit sie ihn lesen konnten.

„Wir werden wahrscheinlich belauscht. Kratos schickt mich, um euch zu täuschen und euer Vertrauen wiederzugewinnen. Ich aber will euch helfen. Egal, was ich gleich sage, ihr dürft den Siegelring nicht vernichten. Er ist Kratos´ Seelentresor. Solange ihr ihn habt, ist er verwundbar.“

Aarons Augen weiteten sich, als er Nox´ Text las. Er öffnete den Mund, aber der Späher schüttelte heftig den Kopf und legte seinen gefiederten Zeigefinger an die spitzen Lippen. Aaron nickte. Sie mussten das Spiel mitspielen.

»Gut, Nox, jetzt streck bitte deine Hände vor dir aus, damit wir sie fixieren können!«, sagte er, wieder in normaler Lautstärke. Nox nickte und hielt die Arme ausgestreckt nach vorne. Loén trat vor und fesselte ihn an seinen Handgelenken. Dabei nahm er ihm den Zettel ab und drückte ihn wortlos Moe in die Hand, wobei er ihm einen vielsagenden Blick schenkte. Moe verstand und ließ das Stück Papier in Flammen aufgehen und warf es auf den Aschehaufen von Leander. Nox lehnte sich zurück gegen den Schreibtisch und begann zu erzählen:

»Ich wollte Leander nicht töten. Niemalsss. Esss war dasss ssschwerssste, wasss ich jemalsss tun musssste. Graham ist in meinen Kopf eingedrungen und hat mir gedroht, entweder ich töte ihn oder er würde esss tun. Glaubt mir, Graham tötet sssehr langsssam und qualvoll.«

Nox schluckte schwer und sein Blick wanderte kurz zu Leanders Überresten.

»Er wäre ssso oder ssso gessstorben und ich wollte auf keinen Fall, dasss Graham dasss übernimmt. Außsserdem ergab sssich aus dieser furchtbaren Sssituation die Chance, dassss Kratos mir ssso wieder sssein Vertrauen ssschenkt, was er auch getan hat.«

»Und wieso sollten wir dir glauben?« Aaron spielte das Theater mit, woraufhin ihn Nox dankbar anlächelte.

»Weil ich euch jetzt eine wichtige Information geben kann. Arox hat Kratosss den Sssiegelring abgebissen. Ich nehme an, dass ihr ihn gefunden habt? «

»Und wenn es so wäre?« Auch Loén spielte mit, auch wenn er dem Späher immer noch nicht ganz traute.

»Nehmen wir einmal an, ihr hättet den Ring gefunden und ihr hättet eine Vermutung darüber, welche Rolle diessser Ring spielt, dann würde euch sssicherlich klar sein …« Nox machte eine bedeutungsschwere Pause und schüttelte langsam dabei den Kopf, bevor er weitersprach »...dasss Kratosss diesssen Ring in keinem Fall zurückerhalten darf. Damit diesss jedoch nicht gessschieht, müsst ihr den Ring unbedingt vernichten.«

»Wir haben durchaus davon gehört, dass dieser Ring eine tragende Rolle für Kratos spielt«, antwortete Jules.

»Wenn dem ssso ist, dann sssolltet ihr ssschnell handeln. Vernichtet den Ring – am besssten sssofort! Ich muss zu Kratos zurück, damit er keinen Verdacht ssschöpft.«

Mit diesen Worten drückte sich Noctus vom Schreibtisch ab und hielt Loén auffordernd die gefesselten Handgelenke entgegen. Mit gemischten Gefühlen trat der Elf vor und gab den Späher frei. Noctus drehte sich sofort um und eilte zum Obelisken hinüber. Dort hielt er kurz inne, drehte sich noch einmal zu den Hütern und den beiden Elfen um und hielt demonstrativ seine Hand nach oben. Dann hob er die andere Hand und ritze sich mit seinen scharfen Krallen in die Handinnenfläche. Blut trat augenblicklich hervor. Nox legte die blutende Hand langsam auf den Obelisken. Als er sie wieder wegnahm, war dort ein Blutfleck auf dem Stein, der jedoch sofort wieder kleiner wurde, so, als würde die dicke Flüssigkeit von dem Stein aufgesogen. Dann, ohne ein weiteres Wort, verschwand der Späher hinter dem Obelisken.

Erst nach einigen Minuten fand Jules als Erstes ihre Worte wieder: »Ein Blutpfand«, flüsterte sie. »Natürlich! Ich habe davon gelesen.«

»Das ist tiefste dunkle Magie, in Nimoron absolut tabu«, erklärte Loén leise.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Moe in die Runde. »Ich finde, Nox wirkte glaubwürdig«, antwortete Loén mit einem demonstrativen Blick Richtung Obelisk. Vielleicht wurden sie immer noch belauscht.

»Wir sollten tun, was er gesagt hat und den Siegelring sofort vernichten, damit er nie wieder in Kratos Hände gelangen kann. Wenn er so wichtig ist, machen wir Kratos damit angreifbar!«, sprach Loén weiter.

Dabei hob er den Ring demonstrativ in die Höhe und ließ ihn dann unter sein Shirt gleiten. Ein leises Quieken war zu hören. Der Knuddler hatte den Ring an sich genommen.

Als Nox zu Kratos zurückkehrte, wartete dieser schon ungeduldig auf ihn. Der Späher verneigte sich tief und blickte dann auf, um Kratos‘ Gemütszustand deuten zu können.

»Ich hörte, dass du ihr Vertrauen zurückerlangen konntest. Was für leichtgläubige Narren«, begann Kratos mit schadenfrohem Unterton. »Jedoch wurde mir auch berichtet, dass du sie gar nicht erst versucht hast, zur Herausgabe des Rings zu bewegen, sondern ihnen direkt zur Vernichtung geraten hast.«

Kratos kam langsam einen Schritt näher und richtete dabei seinen Stab, an dessen Spitze der Feuerstein funkelte, auf Nox. »Wieso?«

Der Späher schluckte schwer. Er wusste, dass er jetzt keinen Fehler machen durfte.

»Weil esss die einzige Möglichkeit war, ihr Vertrauen zu gewinnen, Meissster. Hätte ich sssie um den Ring gebeten oder hätte ihn entwendet, hätte ich ihr Vertrauen vollständig verssspielt. Ssso könnt ihr mich nun als Ssspitzel für eure Zwecke und zu euren Gunsssten einsssetzen. Zudem sssagtet ihr, wenn ich die Hüter dazu bringe, den Ring zu vernichten, könnt ihr einen neuen Ssseelentresssor wählen. Dies hätte den Vorteil, dassss ihr einen Gegenssstand wählen könntet, von dem nicht halb Nimoron aus irgendwelchen Gessschichten weißss. Dasss macht euch noch unangreifbarer.«

Kratos´ Gesichtsausdruck wurde nachdenklich und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Langsam ließ er den Stab, den er immer noch auf Nox gerichtet hatte, sinken. Er schien über dessen Worte nachzudenken. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.

»Noctus, mein lieber Noctus«, begann er mit zuckersüßem Ton, »warum hat Graham nicht schon früher gesehen, was du doch für ein schlaues Kerlchen bist? Bisher gab es nur einen Späher, der so ein helles Köpfchen war und das war Forks, der sich dummerweise als Blutsverräter auf die Seite des Schlosses geschlagen hat. Aber da kann er jetzt auch nicht mehr viel ausrichten. Wie mir soeben berichtet wurde, ist das neue Heer der Späher wie die Heuschrecken über das Feld- und Wiesenvolk hergefallen. Wer sich nicht ergeben und sich uns nicht angeschlossen hat, wurde getötet. Es muss ein Blutbad gewesen sein.«

Kratos‘ Augen funkelten freudig erregt, während Noctus bei schlucken musste. Eisige Kälte schien seine Adern heraufzukriechen bei dem Gedanken an die vielen Nimoraner, die grausam getötet worden waren. Wie hatte er es nur so lange hier ausgehalten? Wie hatte er Kratos nur so bedingungslos folgen können? Hatte er denn nicht gesehen, was er für ein seelenloses Monster geworden war? Es ging ihm doch gar nicht mehr um Nimoron oder die Späher oder seine Gefolgsleute. Es ging ihm nur noch um sich. Er wollte Rache, simple und blutrünstige Rache und er wollte den Thron zurück und damit die alleinige Herrschaft über Nimoron an sich reißen.

»Das Heer hat sich nun aufgeteilt und wird in Kürze Arc Mirantan und den Elfenwald erreichen«, sprach Kratos beflügelt weiter. »Dort werden sie ebenfalls jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellt und anschließend werden sie mit allen übergelaufenen Nimoranern das Schloss stürmen und die verbliebenen drei Könige töten. Prinzessin Lariana sollte ohnehin schon geschwächt sein, seit ich den Luftstein in meinem Besitz habe. Vielleicht lebt sie bis dahin schon gar nicht mehr. Und dann, dann werden wir nach Nimoron reisen und ich werde endlich wieder meinen rechtmäßigen Thron einnehmen. Dann, mein lieber Noctus, werde ich Nimoron wieder zu altem Glanz und zur Freiheit verhelfen und du wirst an meiner Seite sein als mein Berater.«

Kratos schien bei seinen Worten beinahe aufgeregt zu sein. Nox wusste nicht, was er gerade fühlen sollte. Zunächst einmal war er froh, dem Tod entkommen zu sein, wenigstes für eine Weile. Damit Kratos seine Gedanken nicht aus seinem Gesicht ablesen konnte, verbeugte er sich schnell und verharrte länger als nötig in dieser Position.

»Nox, sag den Kobolden, sie sollen schnellstmöglich alle Gegenstände zu mir bringen, die sich als neuer Seelentresor eignen. Aber beeil dich. Ich möchte wieder bei alter Stärke sein, wenn die Hüter mich aufsuchen, nachdem sie den Ring vernichtet haben. Und dann…«, jetzt schallte Kratos‘ böses Lachen durch die Halle, »dann werde ich sie vernichtet. Einen nach dem anderen! Nie wieder ein Darnley, der meine Wege kreuzt!«
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»Also folgen wir Nox jetzt durch den Tunnel?«, blickte Moe fragend in die Runde.

»Ich denke, es wird der einzige Weg sein, der uns direkt zu Kratos führt. Nox wird uns nicht ohne Grund gezeigt haben, wie man durch diese Tür kommt, ohne Schaden zu nehmen!«, antwortete Aaron.

»Aber können wir Nox trauen? Was ist, wenn das Blutpfand bei uns nicht funktioniert. Dann würde uns der Obelisk zerquetschen«, gab Nabiel zu bedenken.

»Ich denke nicht, dass er uns hierbei getäuscht hat«, überlegte Loén laut und nahm das Schwert hoch, das zuvor Leander gehört hatte und mit dem er soeben noch Nox auf Abstand gehalten hatte und legte die Spitze auf seine Handinnenfläche. »Ich werde vorangehen. Nox wird wissen, dass einer von uns als Erster vorausgehen wird. Würde der Obelisk diesen dann zerquetschen, hätten sie nur einen von uns aus dem Weg geschafft, aber Nox hätte sein Vertrauen endgültig verspielt. Selbst wenn er auf Kratos‘ Seite steht und die beiden das alles hier geplant haben, dann wird die Falle nicht der Obelisk sein, sondern dahinter irgendwo auf uns lauern.«

Mit diesen Worten ritzte Loén seine Haut mit der Schwertspitze an, bis Blut hervortrat. Dann steckte er das Schwert zurück in die Scheide, die er sich umgebunden hatte, löste sie und gab sie an Aaron weiter. Nun trat er vor und drückte seine blutende Handfläche gegen den Obelisken. Als er die Hand wieder wegnahm, sahen sie, wie das Blut langsam auf dem Stein verschwand.

»Als würde er das Blut trinken«, sagte Summer angewidert.

»Na ja, so ähnlich ist es auch. Nur ist es nicht der Stein, der das Blut trinkt, sondern der böse Zauber, der darin wohnt«, erklärte Nabiel, während Loén, nachdem der letzte Tropfen Blut auf dem Obelisken verschwunden war, langsam dahinter trat und aus ihrem Sichtfeld verschwand. Angespannt warteten die Hüter und Nabiel, ob etwas passiert. Aaron merkte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Sie alle starrten auf den Stein und beschwörten ihn geradezu, sich nicht zu bewegen. Und das tat er auch nicht. Es schien zu funktionieren.

»Alles okay. Ihr könnt kommen!«, drang Loéns Stimme zu ihnen herüber.

»Geht ihr als Nächstes. Ich passe auf, dass niemand den Raum betritt, bis ihr drüben seid«, sagte Nabiel und wandte sich mit gespanntem Pfeil und Bogen zur Tür.

Aaron nahm das Schwert aus der Scheide, wischte das restliche Blut von Loén ab und zog es vorsichtig über seine Hand. Dann gab er das Schwert an Jules weiter und legte seine verletzte Hand auf den Stein. Er wartete bis sein Blut vollständig aufgenommen worden war und ging schließlich um den Obelisken herum. Dort sah er einen Felsspalt, durch den er dann mit schnellen Schritten hindurchglitt. Sein Puls raste immer noch, als er Loén wieder gegenüberstand und er musste ein paar Mal tief durchatmen, um seinen Herzschlag zu normalisieren.

»Jetzt noch die anderen und dann können wir los!«, sagte der Elf angespannt.

»Meinst du, wir können Kratos besiegen?«, fragte Aaron nachdenklich.

Loén ließ sich mit seiner Antwort etwas Zeit. Erst als sie Jules um die Ecke kommen sahen, sagte er: »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es. Wir müssen es auf jeden Fall versuchen! Wenn er geschwächt ist, weil der Siegelring tatsächlich sein Seelentresor ist und dieser nun, wo er in unseren Händen ist, nicht mehr funktioniert, haben wir auf jeden Fall bessere Chancen.«

Kratos starrte nachdenklich auf die Gegenstände, die ihm die Späher und Kobolde hereingetragen hatten: Eine Schreibfeder, ein paar Goldmünzen, zwei Tinkturfläschchen, eine silberne Gabel, ein Apfel, ein Vorhängeschloss, ein paar besonders geformte Steine, Kerzenleuchter, einen Stahlhelm, ein Schwert und ein Medaillon. Bei einigen Gegenständen konnte Kratos nur den Kopf schütteln. Sie waren waren weder geeignet, um ein Seelentresor zu sein, noch handlich genug, um sie ständig bei sich zu tragen. Aber woher sollten seine Untertanen es auch besser wissen. Schließlich wussten sie nicht einmal genau, wie ein Seelentresor funktionierte und was er war. Gedankenverloren nahm er das Medaillon in die Hand und betrachtete es von allen Seiten. Es war der einzig wirklich geeignete Gegenstand. Es war aus Stahl, mit einer massiveren Kette. Eine Handarbeit der Zwerge, so vermutete Kratos. Langsam klappte er den Deckel auf: es war leer.

Nachdenklich schloss er ihn wieder und drehte das Schmuckstück um. Auf der Rückseite stand eine Widmung: Nur wer Stärke beweist, kann auch siegreich sein! Kratos lächelte in sich hinein: Die Widmung gefiel ihm. Kurzerhand hängte er sich das Medaillon um den Hals und ließ es unter seinem Umhang verschwinden. Er hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, den Feuerstein als Seelentresor zu verwenden. Aber die Macht des Steins hatte Kratos letztlich davon abgehalten. Er hatte zu viel Respekt davor, was passieren könnte, wenn er den Stein in einer solchen Form verwendete und unterwarf. Das Medaillon würde einen würdigen Nachfolger geben. Zufrieden griff Kratos nach seinem Stab und fegte mit einer Bewegung des Stabs alle anderen Gegenstände in eine Ecke des Raumes. Jetzt konnten die Hüter kommen. Er war bereit. Ob sie schon durch den Obelisken und das Tor dahinter getreten waren? Schließlich hatte er Nox gesagt, dass er ihnen zeigen sollte, wie man das Blutpfand besiegelte. Bald würden sie aufeinandertreffen und dann würde er sich endlich dieser lästigen Hüter entledigen.

»Noctus!«, hallte seine Stimme durch den Raum und Nox erschien wenig später mit tiefer Verbeugung vor ihm. »Ruf alle Kobolde und Späher, die noch im Schloss sind, zusammen. Die Hüter werden bald hier sein. Diesmal wollen wir es beenden, genau hier, wo das Geschlecht der Krähe seinen Anfang fand.«

Langsam schlichen sie durch den dunklen Gang. Es war kühl und roch modrig. Zum Glück hatte Nabiel noch eine Fackel mitgebracht, denn hier im Gang hätte man sonst kaum seine eigene Hand vor Augen gesehen – kein Tageslicht drang herein und auch keine Fackel hing an den Wänden. Als sie die Wendeltreppe am Ende des Korridors erreichten, die noch tiefer unter die Erde ins Dunkel führte, hielten sie inne.

»Verschließt eure Ängste, zieht eure Waffen und macht euch bereit«, flüsterte Loén, der voranging.

»Irgendwo dort unten, wartet Kratos auf uns!«

Mit pochendem Herzen stieg Aaron hinter Loén die Treppenstufen hinunter, gefolgt von Moe, Jules, Summer und Nabiel. Mit jeder Stufe, die Aaron hinabstieg, kam es ihm nur noch dunkler und kälter vor, wenn das überhaupt noch möglich war. Seine Gedanken überschlugen sich und obwohl er seine Ängste im Seelentresor verschlossen hatte, spürte er, wie der Kloß in seinem Hals von Minute zu Minute größer wurde. Würden sie Kratos finden? Würden sie ihn besiegen können? Hatte Nox ihnen die Wahrheit gesagt, was den Seelentresor betraf? Oder hatte er sie verraten? Was wäre, wenn er sterben würde beim Kampf gegen Kratos? Er würde Judy, Mira und seine Mum niemals wieder sehen. Sein Hals zog sich immer enger zusammen und er musste schwer schlucken, um dagegen anzukämpfen

Die Treppe endete in einem weiteren dunklen Tunnel. Aaron horchte in die Dunkelheit. Er hörte nichts – kein Geräusch, keine Stimmen. War Kratos überhaupt hier unten? Während sie den Gang entlangliefen, wurde es langsam wieder etwas heller, da vom Ende des Tunnels Fackellicht herüberschien. Die Hüter machten sich bereit und die Elfen spannten die giftigen Pfeile, die sie von Ellas, dem Schmied erhalten hatten. Sie liefen um die letzte Kurve und traten auf eine Art Balkon hinaus, der mit Gitterstäben begrenzt wurde. Vorsichtig, immer den Pfeil im Anschlag, schlich sich Loén an die Brüstung und schielte hinunter.

»Da unten ist nichts«, flüsterte er den anderen zu. »Aber dort unten brennen Fackeln. Hier an der Seite geht eine Treppe hinunter. Ich denke, da unten wird Kratos sein!«

Langsam, Stufe für Stufe, stiegen sie die Metalltreppe hinab in die große Höhle. Egal, wie viel Mühe sie sich auch gaben leise zu sein, ihre Schritte knarzten auf der Treppe bei jedem einzelnen Schritt. Falls hier unten jemand war, musste er sie in jedem Fall kommen hören. Hektisch ließ Aaron seinen Blick durch den Raum schweifen.

Die Höhle war von Fackeln erleuchtet und glich einem Übungsplatz. Überall standen Strohpuppen, die von Pfeilen durchbohrt oder von irgendetwas aufgeschlitzt worden waren. Hier unten musste Kratos die Späher trainiert haben. Aaron konnte sich vorstellen, wodurch die Strohpuppen so zugerichtet worden waren.

Er musste unweigerlich an den Moment denken, an dem Nox Leander mit seinen scharfen Krallen die Kehle aufgeschnitten hatte. Sie waren dabei wie Butter durch Leanders Haut geglitten – so mühelos. Und das obwohl Nox bereits ein etwas älterer Späher war. Aaron mochte sich gar nicht ausmalen, wozu das junge Späherheer in der Lage war. Ob sie wohl bereits in Nimoron eingefallen waren?

Unten angekommen, begannen sie vorsichtig in die Nischen der Höhle hineinzublicken.

»Das müsst ihr euch ansehen!«, rief Loén plötzlich. Die Anderen kamen zu ihm. Er stand in einer Nische am Ende der Höhle. Nur, dass es keine Nische war. Es war ein Felsspalt, der in eine weitere gigantischen Höhle führte. Nacheinander schlüpften sie hindurch. Was sie dort vor sich sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Ein Schlachtfeld, voll mit zertrümmerten riesigen Eierschalen, die auf Stroh gebettet lagen. Überall dazwischen lagen abgenagte Knochen und der Boden war mit Blutflecken überzogen. Die Eier mussten so groß sein, dass ein Mensch hineingepasst hätte.

»Hat Kratos hier etwa Dinosaurier ausgebrütet? Und woher kommen die Knochen und die Blutflecken?«, fragte Summer irritiert.

Loén blickte sie fassungslos an. Aaron hatte noch nie so einen verstörten Gesichtsausdruck bei dem Elfen gesehen. »Die Eier sehen aus wie die eines Greifers«, begann er nahezu heiser.

»Dass die Greifer hier in Gorgon leben, ist nichts Neues«, unterbrach Moe ihn, aber Loén schüttelte nur heftig den Kopf. »Das Ei eines Greifers ist viel kleiner. Sie sind bei der Geburt gerade mal so groß wie ein Dackel. Erst in ihrem dritten Lebensjahr wachsen sie dann zu dieser enormen Größe heran. Das ist einer der Punkte, der diese Tiere so besonders macht.«

»Aber warum sind diese Eier dann so riesig?«, fragte Aaron.

»Weil Kratos, wie wir wissen, experimentiert hat und dabei die Spezies der Späher erschaffen hat!«, rief Jules aus und riss ihre Augen auf.

»Soll das etwa bedeuten, dass Kratos hier Greifer mit Menschen oder Leuten vom Feld- und Wiesenvolk gekreuzt hat?«, fragte Aaron schockiert.

Loén nickte nur tonlos und starrte immer noch fassungslos auf die riesigen Eierschalen.

»Wir haben uns schon immer gefragt, wie sie entstanden sind, die Späher. Aber das hier…«, Loén ließ seine Hand schweifen, »das haben wir nicht erwartet.«

»Daher auch die Krallen, die spitzen Zähne, das Gefieder und der spitze, schnabelartige Mund«, sagte Aaron und musste dabei an seinen Greifer denken. Erst jetzt fiel ihm die Ähnlichkeit auf.

»Dann ist auch klar, woher die Knochen und das Blut stammen. Das war dann wohl die Fütterung«, sagte Summer angewidert. Schockiert und beinahe ein wenig ehrfürchtig traten sie ein paar Schritte in die Höhle hinein und begutachteten die Eierschalen, immerzu darauf bedacht, nicht auf die blutigen Überreste zu treten. Kein Ei war heil geblieben. Sie waren alle geschlüpft. Das musste eine komplette Armee gewesen sein. Wahrscheinlich genau die Späher, die an ihnen vorbei nach Nimoron marschiert waren. Deshalb sahen sie noch so jung und gefährlich aus.

»Wie ich sehe, habt ihr den Ursprung meiner Armee bereits entdeckt  …«, erklang eine höhnische Stimme hinter ihnen.

Blitzschnell fuhren sie herum. Im Eingang der Höhle stand Kratos. Wieder einmal erkannte Aaron unter dem schwarzen Umhang nur seine leuchtend roten Augen. In der rechten Hand hielt Kratos seinen Stab mit dem funkelnden Feuerstein und in seiner Linken lag der Luftstein. Aaron zog scharf die Luft ein. Das würde übel enden, wenn Kratos vor hatte, beide Steine zu benutzen. Hinter ihm standen drei Kobolde, Nox und zwei weitere Späher. Instinktiv zog Aaron den Schutzwall um sie hoch. Gerade noch rechtzeitig, als die beiden Späher und auch Nox sich auf sie stürzen wollten und die Kobolde zeitgleich mental angriffen. Die zwei Späher knallten mit solcher Wucht gegen den Schutzwall, dass sie zurückgeschleudert wurden und benommen in einer Ecke liegen blieben.

Nox hingegen schien langsamer gelaufen zu sein, als hätte er es nicht so eilig gehabt. Als die anderen beiden zurückprallten, konnte er gerade noch rechtzeitig abbremsen.

Aaron war sich nicht sicher, ob Nox sie überhaupt angegriffen hätte oder ob alles wieder nur Tarnung gewesen war, um nicht aufzufallen. Kratos lachte hämisch und seine Augen begannen noch stärker zu glühen.

»Euer Schutzwall mag für ein paar Kobolde und Späher stark genug sein, aber nicht für zwei Elemente.«

Mit diesen Worten wirbelte Kratos seinen Stab durch die Luft und ein Feuerschweif schoss heraus. Er flog quer durch den Raum und umschloss die Hüter und die beiden Elfen in einem Kreis. Sie waren im Feuer gefangen. Nun kam noch Wind auf und ließ die Flammen schnell größer werden und sich zu einem Inferno entwickeln.

Als sie den Schutzwall erreichte, wankte dieser bedrohlich. Aber Aaron hielt unter größten Anstrengungen stand. Jules kam ihm zur Hilfe und zog einen zweiten Schutzwall unter den von Aaron.

»Aaron, du musst das Feuer löschen. Sonst wird es uns vernichten. So lange können wir den Schutzwall nicht aufrecht halten«, rief sie. Aaron sah, dass sie recht hatte. Der Angriff beider Elemente war einfach zu mächtig. Zudem wurde es mit jeder Minute wärmer und der Rauch umhüllte bereits die gesamte Schutzmauer. Würde sie reißen, würden sie wahrscheinlich gleichzeitig verbrennen und ersticken.

»Moe, kannst du zusammen mit Jules übernehmen?«, rief Aaron. Moe spannte nun seinen Schutzwall unter den von Jules. Aaron ließ seinen daraufhin los und konzentrierte sich stattdessen auf die Steindecke über ihnen. Er versuchte, alles Wasser aus dem feuchten Gestein zu ziehen und tatsächlich begann es nach einem kurzen Moment von der Decke zu tropfen. Erst leicht – dann immer stärker, bis sich ein monsunartiger Regenschwall über den Schutzwall ergoss und das Feuer nach unten zwang. Kratos schien darauf vorbereitet gewesen zu sein und reagierte sofort. Mithilfe des Luftsteins ließ er erneut Wind aufkommen, der das Feuer wieder mehr entfachte. Schon wenig später hatte es erneut die gleiche bedrohliche Größe angenommen, wie zuvor. Summer übernahm als Nächste mit Moe den Schutzwall, sodass sich Jules ein wenig erholen konnte. Loén und Nabiel spannten derweil Giftpfeile in ihre Bögen und schossen sie aus dem Wall heraus, dorthin, wo sie Kratos vermuteten. Denn durch den starken Rauch und das Feuer waren sie nahezu blind. Kratos jedoch musste die Pfeile rechtzeitig abgewehrt haben, denn bis auf den Aufschrei eines Spähers hörten sie durch das Feuer nichts weiter. »Da müsst ihr schon mehr bieten, als ein paar giftige Pfeile!«, hallte Kratos‘ Stimme von den Wänden wieder. Summer zitterte mittlerweile unter der Last des Walls.

»Ich könnte versuchen«, keuchte Summer und rang nach Luft von der Anstrengung, »mit Wind das Feuer in ihre Richtung zurückzudrängen!«

Aaron nickte. Einen Versuch war es wert.

»Nabiel, Loén schießt weiter, irgendwann trefft ihr sicherlich einen und vielleicht bekommt ihr gleich ein wenig freie Sicht.«

Die Elfen legten an. Aaron übernahm erneut den Schutzwall mit Moe und Summer schloss die Augen und konzentrierte sich. Die Sturmböe, die sie ein paar Sekunden später in Kratos´ Richtung losschickte, war so heftig, dass selbst die anderen Hüter zur Seite taumelten. Tatsächlich drehte das Feuer ab und schien sich in die andere Richtung zurückzuziehen. Für einen kurzen Moment erhaschten sie dadurch einen Blick auf Kratos und zwei Kobolde, die überrascht auf die sich nähernde Feuerwand starrten. Diesen Moment nutzten die beiden Elfen und schossen zwei Pfeile auf Kratos ab, legten nach und feuerten noch zwei weiterein Richtung der beiden Kobolde. Kratos reagierte umgehend und ließ die Pfeile mit einer Bewegung des Stabes durch eine Stichflamme verbrennen, noch bevor sie bei ihm eintrafen. Aber einer der beiden Kobolde hatte nicht so viel Glück. Er wurde von einem der Pfeile getroffen und kippte sogleich mit einem erstickten Schrei hintenüber. Von dieser Szene kurz abgelenkt, wurde das Feuer von Kratos kleiner und Jules nutzte den Moment, um ein paar Felsbrocken in der Größe einer Bowlingkugel aus der Wand über Kratos zu lösen und sie auf ihn hinabstürzen zu lassen. Die ersten verfehlten ihn um Haaresbreite, aber dann wurde er am rechten Arm getroffen, weshalb er den Luftstein fallen ließ, der in Richtung der Flammen rollte und kurz darauf von ihnen verschluckt wurde.

»Nein!!!«, brüllte Kratos und ließ die Flammen sofort versiegen, um den Stein zu retten.

Aber Summer war schneller. Der nächste Windstoß ließ den Luftstein genau auf sie zufliegen. Sie fing ihn gekonnt auf und lächelte zufrieden.

Kratos tobte. Er schleuderte seinen Stab erneut durch die Luft und ließ einen gewaltigeren Feuerstrahl entstehen. Dieser schoss in Form eines Drachen durch die Luft und umschloss den Schutzwall der Hüter, die nun wieder völlig blind waren.

»Könnt ihr ihn noch sehen?«, rief Aaron und musste husten. Der Rauch trat bereits durch den Schutzwall hindurch. Es war Zeit Moe abzulösen. Jules übernahm

»Ich sehe rein gar nichts«, rief Loén. »Aber ich finde es viel heißer hier drin als eben. Geht euch das auch so?«

Aaron musste Loén zustimmen. Dafür, dass sie unter dem Wall standen, war es unerträglich heiß. Sein T-Shirt war bereits komplett durchgeschwitzt.

»Es ist der Boden!«, brüllte Moe plötzlich

Aaron blickte nach unten und sah, was Moe meinte. Unter dem Schutzwall schlängelten sich kleine Rinnsale einer kochend roten Flüssigkeit entlang auf sie zu.

»Ist das Lava?«, fragte Summer mit leicht hysterischer Stimme. Aaron erstarrte. Es war Lava!

Sie mussten sofort etwas unternehmen. Die Lava würde sie alle umbringen und sie kam mühelos unter dem Schutzwall hindurch. Scheinbar war er dafür nicht stark genug.

Aaron ließ erneut Wasser aus den Steinen über ihnen hervortreten. Aber der Regen war nicht annähernd ausreichend. Er verdampfte, noch bevor er die Lava berührte.

»Geht zur Seite!«, schrie Jules. Sie schloss die Augen und über Ihnen begannen sich in der Decke Risse zu bilden, die einen großen Kreis bildeten, so dass sich ein Stück in den Maßen von etwa zwei mal zwei Metern herauslöste. Der Felsbrocken krachte hinunter, direkt vor ihre Füße.

»Schnell«, rief Jules »klettert hinauf. So gewinnen wir etwas Zeit« Hastig kletterten die Hüter und die Elfen auf den Felsen. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Lava sie erreichte.

Die Hitze unter dem Schutzwall wurde unerträglich.

»Was sollen wir jetzt tun?«, rief Summer aufgebracht. Alle schauten ratlos drein.

»Egal was, Hauptsache schnell«, keuchte Moe angestrengt. »Wir können den Wall auch abwechselnd bald nicht mehr halten!«

»Wir müssen Kratos direkt angreifen!«, sagte Aaron, nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte.

»Und wie sollen wir das bitte machen? Wir sind unter dem Schutzwall, sehen ihn nicht mal und müssen zunächst einmal durch das Feuer und die Lava hindurch!«

»Habt ihr es nicht gesehen? Jules hat Kratos eben mit dem Stein getroffen, woraufhin er den Luftstein verloren hat. Das bedeutet, er hat keinen Schutzwall. Ich glaube nicht, dass Kratos so fahrlässig wäre, ohne Schutzwall zu kämpfen. Was im Umkehrschluss heißt, dass …«

»… sein Seelentresor nicht funktioniert!«, beendete Jules seinen Satz und ihre Augen weiteten sich vor Aufregung, während ihr zeitglich der Schweiß durch die Anstrengung des Schutzwalls die Stirn herunter lief.

»Aaron, du hast recht! Nox hat nicht gelogen. Der Ring ist sein Seelentresor und er funktioniert nicht mehr, weil wir ihn haben. Und solange wir ihn haben, kann er keinen neuen schaffen.«

»Genau, damit ist er angreifbar!«, rief Summer jetzt.

»Worauf wartet ihr dann?«, fragte Loén »Fangt an! Die Lava steigt immer höher!« Aaron fuhr herum und sah, was der Elf meinte. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, dann würde die Lava sie erreichen. Sie gingen sofort zum Angriff über. Auch die beiden Elfen machten sich bereit und spannten erneut ihre Bögen. Summer übernahm den Schutzwall. Jules konzentrierte sich und ließ außerhalb des Walls mehrere kreisrunde Risse in der Decke entstehen. Sie musste sich enorm konzentrieren, schließlich wollte sie nicht die ganze Höhle über ihnen zum Einsturz bringen. Dadurch dauerte es einen Moment länger. Nacheinander brachen die Felsbrocken schließlich aus der Decke heraus und stürzten auf Kratos und seine Gefolgsleute nieder, die panisch versuchten auszuweichen. Die Elfen schlossen die Augen. Sie konnten sie zwar durch das Feuer nicht sehen. Aber nun konnten sie sie hören. Loén und Nabiel legten an und schossen die ersten Pfeile ab und trafen hörbar ihr Ziel. Sie hörten die Schreie eines Spähers und eines Kobolds. Also waren nur noch Kratos, ein Späher, von dem Aaron hoffte, dass es Nox war und zwei Kobolde übrig. Erneut brachen Felsbrocken aus der Decke und begruben den Geräuschen nach einen weiteren Kobold unter sich. Das Feuer um sie herum wurde schwächer und auch die Lava zog sich ein wenig zurück. Sie hatten es geschafft Kratos abzulenken und aus dem Konzept zu bringen. Das war ihre Chance. Aaron übernahm den Schutzwall und Moe und Summer brachten sich in Position.

Moe streckte Summer die Hand entgegen: »Zusammen?«, fragte er sie und sie ergriff sie lächelnd.

Sie schlossen die Augen und konzentrierten sich. Dann übernahm Moe die Kontrolle über das Feuer, was ihm aufgrund von Kratos‘ Unachtsamkeit schnell gelang, da Jules weitere Felsbrocken auf die Angreifer herabstürzen ließ. Summer beschwor einen starken Wind herauf, der das Feuer in Richtung ihrer Angreifer zurücktrieb.

Stück für Stück rückte es weiter von ihnen weg, bis sie schließlich Kratos, Nox und den letzten Kobold damit rittlings gegen eine Wand gedrängt und vom Feuer eingeschlossen hatten.

Kratos versuchte sofort, die Kontrolle über das Element zurückzuerlangen, woraufhin die Feuerwand sich langsam wieder zurück in Richtung der Hüter bewegte.

Moe traten Schweißperlen auf die Stirn.

»Halte durch Moe!«, rief Jules und ergriff nun Moes andere Hand.

Sofort spürte Moe, wie er stärker wurde und er die Feuerwand wieder in Richtung Kratos zurückdrücken konnte.

Die Lava unter ihnen war mittlerweile vollständig versiegt. Kratos‘ Kraft und Konzentration reichte für beides nicht mehr aus.

»Loén, kannst du ihn so treffen?«, rief Jules.

»Nicht von hier aus«, rief der Elf und kletterte flink von dem Felsen herunter und trat an die Grenze des Schutzwalls und versuchte von dort aus zu zielen.

»Es liegen zu viele Felsbrocken im Weg«, fluchte Loén und sah sich hektisch um. Dann passierte alles ganz schnell. Loén trat aus dem Schutzwall heraus.

»Nein!«, schrie Aaron, »Loén!«

Der Elf rollte sich flink zum nächsten Felsen und ging dort in Deckung. Aber der Kobold hatte ihn bereits bemerkt und griff an, bevor Loén den Bogen neu spannen konnte. Schreiend ging Loén zu Boden und fasste sich an den Kopf! Er wandte und krümmte sich, während der Kobold die Folter zu genießen schien. Aaron wurde übel bei diesen Schreien. Loén musste unsägliche Schmerzen haben.

Aber dann passierte etwas Unerwartetes. Nox, der neben dem Kobold stand, packte ihn plötzlich von hinten. Der Kobold riss erstaunt und schockiert die Augen auf und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Aber Nox war schneller und schlitzte ihm mit einer gekonnten Handbewegung die Kehle auf. Blut schoss hervor und der Kobold sackte leblos zu Boden.

Kratos fuhr herum. »VERRÄTER! Das wirst du mir büßen!«, brüllte er außer sich vor Wut und wirbelte seinen Stab durch die Luft.

Aber Loén hatte sich wieder gefangen und schoss den Pfeil ab, den er zuvor in den Bogen gespannt hatte und traf zielsicher Kratos´ erhobenen Arm. Eine Sekunde geschah nichts. Kratos starrte bewegungslos auf den Pfeil, der seinen Arm durchbohrt hatte. Der Stab glitt aus seiner Hand und fiel polternd zu Boden. Aber das Gift schien ihn nur zu lähmen, nicht direkt zu töten. Kratos‘ Kopf wandte sich langsam zu den Hütern.

Aaron ließ den Schutzwall sinken, trat neben Jules und nahm ihre Hand. So standen die vier Hüter nun in einer Reihe, Hand in Hand.

»Zusammen!«, sagte Aaron und Moe ließ die Feuerwand auf Kratos los. Sie umschloss ihn wie ein Kokon und ein markerschütternder Schrei hallte lange durch den Raum.

Dann war alles vorbei. Eine unheimliche Stille trat ein.

Aaron hörte das Blut in seinen Ohren rauschen und stand wie in Trance da und starrte auf die Flammen. Das Feuer versiegte und dort, wo Kratos soeben noch gestanden hatte, lag lediglich ein großer Aschehaufen und daneben der Feuerstein.

Sie hatten es geschafft, nach so langer Zeit und so vielen Verlusten – Kratos war besiegt. Er war tot. Und diesmal würde er auch nicht wieder zurückkehren können. All der Schmerz und das Leid, das sie durch Kratos hatten erfahren müssen, hatte endlich ein Ende. Aaron trat wortlos nach vorne und nahm den Stein an sich.

Er blickte nach rechts, wo ein wimmernder Nox saß und die Hände über seinen Kopf geschlagen hatte.

»Es ist vorbei, Nox«, sagte Aaron und reichte dem Späher die Hand. Dieser blickte langsam auf und sah sich um. Als er erst den Aschehaufen und dann Aarons Hand erblickte, lächelte er zaghaft.

»Ich habe euch ehrlich nicht belogen!«, sagte Nox vorsichtig.

»Nein, Nox, das wissen wir«, erwiderte Jules, die nun neben Aaron getreten war. »Du hast dein Leben für uns riskiert. Du bist einer von uns!«

Der Späher sah ungläubig von Aaron zu Jules und dann zu den anderen, die sich freudestrahlend in den Armen lagen und sich die Asche von den Kleidern klopften.

»Heißsst dasss, ich darf mit euch kommen?«

Loén trat zu ihnen und reichte nun auch dem Späher eine weitere Hand.

»Ja, Nox, genau das heißt es!«

Noctus ergriff die beiden Hände und ließ sich wieder auf die Beine ziehen. Dankbar und mit Tränen in den Augen verbeugte er sich leicht.

»Ihr habt keine Ahnung, wasss mir dasss bedeutet.« Nox ging mit Loén zu Summer und Moe hinüber und sie begannen sich angeregt zu unterhalten. Jules trat dichter an Aaron heran.

»Wir haben es wirklich geschafft!«, flüsterte sie und blickte ihm tief in die Augen.

»Ja, das haben wir«, brachte Aaron heiser hervor, dem der Mund sofort trocken wurde. »Gemeinsam!«

»Ja!«, hauchte Jules und kam noch ein Stückchen näher. Ihre Nasen berührten sich beinahe und Aaron spürte ihren Atem auf seinem Gesicht. Er nahm all seinen Mut zusammen, schlang seine Arme um Jules Hüften, zog sie zu sich heran und küsste sie – liebevoll und leidenschaftlich zugleich. All seine Emotionen der letzten Wochen legte er in diesen Kuss und Jules schien genau das zu erwidern. Erst als Moe neben sie trat und sich verlegen räusperte, ließ Aaron Jules wieder los. Sie lächelte ihn an, ohne Moe auch nur eines Blickes zu würdigen. Aaron durchfuhr eine wohlige Wärme. Jetzt wusste er endlich, dass Jules genauso empfand wie er. In diesem Moment war er einfach nur glücklich.

»Ich möchte das junge Glück ja nicht stören«, sagte Moe mit neckischem Unterton, »aber wir sollten dringend nach Nimoron zurück und Kratos‘ Heer aufhalten! Sie müssen erfahren, dass ihr Anführer tot ist, vielleicht können wir dann das Schlimmste verhindern!«

»Natürlich, Moe! Das ist absolut richtig! Lasst uns schnell aufbrechen!«, rief Jules und war nun wieder völlig fokussiert.

»Es gibt da nur ein kleines Problem«, sagte Loén, der mit den anderen zu ihnen herüberkam »Die Brücke, unseren einzigen Rückweg, haben wir zerstört!«

»Ich glaube, dasss sssollte kein Problem ssein«, meinte Nox und grinste. »Ich habe da eine Idee!«


DER ABSCHIED

Was für eine gute Idee Nox doch gehabt hatte, dachte sich Aaron, als ihm die kühle Nachtluft durch die Haare wehte und er Gorgon vom Rücken des Greifers aus überblicken konnte. Sie waren auf den höchsten Turm der Burg gestiegen. Von dort aus hatte Nox die Greifer gerufen, auf denen zuvor die Kobolde geflogen waren.

Sie hatten sich auf die vier Tiere verteilt: Moe und Summer, Nabiel und Loén und Aaron und Jules saßen jeweils gemeinsam auf einem Greifer. Nox hatte ein Tier ganz für sich allein. Es war offensichtlich, dass er noch nie in den Genuss dieses Vergnügens gekommen war. Unter Kratos‘ Herrschaft war das mit Sicherheit keinem Späher erlaubt gewesen.

Aaron warf einen Blick zu Nox, der mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen auf dem Greifer saß und über das ganze Gesicht lächelte. Aaron freute sich aufrichtig für den Späher. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie sehr er unter Kratos, den Kobolden und auch den anderen Spähern gelitten hatte. Schließlich waren die Wunden seines Empfangs bei Kratos immer noch deutlich zu sehen. Und auch das, was er Leander angetan hatte, hatte sichtliche Spuren bei Nox hinterlassen. Aber er hatte seine Wahl getroffen und sich auf ihre Seite geschlagen. Dafür hatte er sogar sein eigenes Leben riskiert und sich letztlich dieses Gefühl von Freiheit nun verdient.

Sie ließen den Wald des Vergessens und die Teufelsmoore bald hinter sich. Alles war so ruhig. Nirgends war ein Späher oder Kobold zu entdecken. Sie alle mussten noch in Nimoron sein. Aaron graute es bei dem Gedanken daran, was sie dort erwarten würde.

Am Rande der Schlucht setzen sie schließlich zur Landung an. Als sie sich jedoch gerade von den Tieren verabschieden wollten, riss Jules den Arm in die Höhe und rief: »Seht nur!«

Sie blickten auf und sahen, wie Aarons Greifer und Moes Drache über die Schlucht geflogen kamen.

»Nagual, wir sind hier unten!«, rief Aaron in Gedanken seinen Gefährten, woraufhin das Tier einen gellenden Schrei ausstieß und zusammen mit dem Drachen wendete. Wenige Minuten später landeten sie neben ihnen. Aaron und Moe liefen zu ihren Gefährten und fielen ihnen um den Hals. Nagual gab ein zufriedenes Gurren von sich und der Drache stieß brummend kleine Rauchwolken aus.

»Ich bin so froh, dass ihr am Leben seid!«, hörte Aaron Naguals Stimme in seinem Kopf. Als Aaron sich aus der Umarmung löste, registrierte er die anderen Greifer, die sie neugierig beobachteten. Sie kamen langsam näher und beschnupperten den Neuankömmling. Aaron trat ein Stück zurück. Er konnte sich nicht vorstellen, was Nagual nun empfinden musste, nachdem er endlich seine Herde und vielleicht sogar seine Familie wiedertraf.

»Es tut mir leid«, sagte Loén und rieb sich verlegen den Nacken, »aber uns bleibt leider keine Zeit für Wiedersehensfreude oder Fragen. Wenn der Himmel über der Schlucht freigegeben ist, bedeutet das, dass die Könige, das Schloss und die Elemente massiv geschwächt sind. Wir müssen die Elementensteine schnellstmöglich zum Schloss zurückbringen. Jede Minute zählt!«

Nagual stieß einen Schrei aus, der Aaron einen Schauer über den Rücken jagte. Die anderen Greifer stimmten mit ein.

»Sie werden uns begleiten!«, hörte Aaron Naguals Stimme, der es seinen Freunden weitergab.

Aaron und Moe bestiegen ihre Gefährten, die sich sogleich in die Luft erhoben. Die anderen folgten ihnen auf den Greifern.

Als sie die Schlucht überquerten, blickte Aaron nach unten. Der Nebel war verschwunden und er konnte bis auf den Boden blicken. Der Schutzzauber schien tatsächlich aufgehoben zu sein. Das war kein gutes Zeichen. Er hoffte, dass die Könige noch ein wenig standhielten, bis sie das Schloss erreichten. Sie flogen diesmal den direkten Weg die Schlucht entlang, bis das Schloss einige Stunden später in Sichtweite vor ihnen lag. Die Schreie und der Tumult, den sie nun hörten, ließ jedoch nichts Gutes vermuten. Sie beschleunigten noch ein wenig mehr und dann sahen sie es.

Das Schloss war massiv beschädigt. Die Mauer, die es umgab, war an verschiedenen Stellen niedergerissen worden und auch zwei der vier Türme waren zur Hälfte eingestürzt. Rund um das Schloss erblickten sie Späher, die das Schloss attackierten oder sich mit Nimoranern einen erbitterten Kampf lieferten. Überall lagen Leichen, abgetrennte Körperteile und Blutlachen. Es war ein grausiger Anblick. Das reinste Massaker. Aaron ließ seinen Greifer direkten Kurs auf das Schloss nehmen, die anderen eng hinter ihm. Im Sturzflug und mit gellenden Schreien von Greifern und dem Drachen schnellten sie auf den Schlossplatz zu.

Als die kämpfende Menge sie entdeckte, stoben sie kreischend auseinander. Die sechs Tiere landeten inmitten des Getümmels und Aaron legte zu ihrer Sicherheit direkt einen Schutzwall um sie, denn er hatte in der Meute auch ein paar Kobolde entdeckt. Aaron nutzte den Überraschungsmoment, um sich Gehör zu verschaffen.

»Es ist vorbei«, brüllte er so laut, wie er konnte. »Kratos ist tot! Ergebt euch jetzt und wir werden euch am Leben lassen!«

Eine unheimliche Stille trat ein, in der die Angreifer sich ratsuchend ansahen. Unsicher blickten sie zwischen den anderen Spähern, den Kobolden und den vor Wut schnaubenden Greifern und dem Drachen, dessen Nüstern bereits bedrohlich qualmten, hin und her. Ein Kobold trat mit trotzigem Gesichtsausdruck vor, woraufhin der Drache einen Feuerstrahl in seine Richtung spie, der ihn am Weitergehen hinderte. Etwas weniger trotzig und leicht verunsichert rief der Kobold:

»Wer sagt uns, dass ihr die Wahrheit sprecht?«

Aaron blickte zu Loén, der den Siegelring unter seinem T-Shirt hervorholte und in die Höhe hielt.

»Das hier ist Kratos´ Siegelring!«, rief Aaron. »Außerdem sind wir mit den Greifern hier, die zuvor unter Kratos‘, Befehl standen und Graham und den anderen Kobolden gehorchten! Aber vor allem …«, Aaron nickte zu Jules und sie beide hielten gleichzeitig den Feuer- und den Luftstein in die Höhe », … haben wir die hier!«

Ein aufgeregtes und angsterfülltes Raunen ging durch die Reihen. Aaron hörte das Klirren von Schwertern, die zu Boden fielen und sah wie nach und nach Späher und Kobolde ihre Hände in die Luft streckten oder sich flach auf den Boden legten und sich ergaben.

Sie hatten es geschafft – sie hatten gewonnen!

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Die Könige trafen ein Abkommen mit dem Geschlecht der Krähe, zu deren Anführer Nox erwählt wurde. Jeder Späher und auch Kobold, der sich diesem Vertrag unterwarf und Nimoron seine Treue schwor und gelobte, nach den Gesetzen Nimorons zu leben, sollte seine Freiheit behalten. Die Könige wollten nicht erneut den gleichen Fehler wie beim letzten Mal machen und einem neuen „Kratos“ die Chance geben, sich aus der Unterdrückung heraus gegen Nimoron aufzulehnen. Diejenigen, die sich nicht unterwarfen, darunter auch einige Kobolde, wurden in Nimoron auf Lebenszeit ins Gefängnis gesperrt, das durch die Trolle, die sich nun endlich auf die Seite des Schlosses geschlagen hatten, bewacht wurde. Gorgon hingegen sollte dem Geschlecht der Krähe gehören, ein Land, in dem sie sich frei bewegen konnten.

Die Könige schworen im Gegenzug beim Aufbau des Schattenlandes zu helfen und die Grenzen zwischen Nimoron und Gorgon offen zu halten. Zudem mussten die Späher sich dazu bereit erklären, nicht aus Blutdurst zu töten, sondern sich auch in diesem Punkt an die vorherrschende nachhaltige Lebensweise anzupassen.

Ganz Nimoron begann mit den Aufräumarbeiten. Alle Toten wurden angemessen begraben, sämtliches Blut fortgespült. Die Trümmer wurden weggeschafft und der Wiederaufbau begann. Langsam aber sicher kehrte ein wenig Normalität nach Nimoron zurück. Aber Aaron spürte, dass der Schock des Geschehenen tief saß. Es würde Jahre dauern, bis die Nimoraner dem Frieden wieder trauen würden. Und auch die Späher und Kobolde wurden weiterhin mit Argusaugen beobachtet. Sie würden sich das Vertrauen der anderen Einwohner erst neu verdienen müssen.

Forks hatte den Hütern derweil regelmäßig von ihrer Welt Bericht erstattet. Ihre Familien waren alle mit einem blauen Auge davongekommen und die Naturgewalten hatten sich wieder normalisiert. Die Nimoraner überließen es nun erst einmal den Menschen selbst, ihre Welt wieder ein wenig in Ordnung zu bringen. Immerhin waren sie alle erstmal in Sicherheit. Sie mussten sich zunächst um das Gleichgewicht in Nimoron kümmern, bevor sie sich wieder den Menschen widmen konnten. Aber das war auch weiterhin ihr Ziel – Königin Tornja hatte es den Hütern fest versprochen.

Eine Woche nach dem Sieg riefen die Könige zu einer Abschiedsfeier am Gyrionsee zusammen. Dort wollten sie nach Sonnenuntergang der gefallenen Nimoraner gedenken und ihnen die letzte Ehre erweisen. Als Aaron mit den anderen Hütern und ihren vier Gefährten am See eintrafen, überkamen ihn gemischte Gefühle.

Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, dennoch waren bereits alle versammelt. Er entdeckte viele vertraute Gesichter am Ufer, so auch Istariel, Boomer, Pogi, Chida, und auch Noah.

Leider konnte er nicht mit ihnen sprechen. Sie alle standen in einiger Entfernung bei ihren Völkern und blickten mit schwermütigen Gesichtsausdrücken auf den See, der friedlich vor ihnen lag. Königin Tornja, hielt den Feuerstein in der Hand und entzündete dutzende Laternen, die zunächst alle ruhig auf dem Wasser schwammen und ein wunderschönes Lichterspiel erzeugten. Ein leichter Wind wehte durch die Bäume am Ufer und kleine Wellen kräuselten sich auf der Oberfläche des Sees. Aaron ließ seinen Blick schweifen und entdeckte ein wenig weiter hinten eine Gruppe Späher und Kobolde. Sie wurden von den anderen Nimoraner argwöhnisch beobachtet und es war deutlich zu erkennen, dass alle etwas Abstand zu ihnen hielten. Das mussten diejenigen sein, die den Pakt mit dem Schloss unterzeichnet hatten, überlegte Aaron. Er fand, es war die richtige Geste ihrerseits, den toten Nimoraner die letzte Ehre zu erweisen, auch wenn es einen faden Beigeschmack hatte, dass gerade sie zum Teil selbst dafür verantwortlich waren.

Als die Sonne untergegangen war, schwamm Königin Tornja zur Mitte des Sees und verstärkte ihre Stimme, die kurz darauf über das Wasser zum Ufer getragen wurde:

»Meine lieben Nimoraner«, begann sie, »dunkle Zeiten liegen hinter uns und haben einen Schatten über Nimoron hinterlassen. Das Böse hat uns verwundet und auch wenn wir aus diesem Kampf siegreich hervorgehen, hat er in unseren Reihen schwere Verluste gefordert und tiefe Narben hinterlassen. Ja, wir haben Kratos besiegt. Endlich ist Nimoron wieder frei. Aber wir haben auch einen hohen Preis dafür bezahlt. Einen sehr hohen Preis! Heute müssen wir uns von einhundertsiebzehn gefallenen Nimoranern verabschieden. Sie alle sind im Kampf für das Gute gestorben – für Nimoron und auch für unsere Verbindung zur Menschenwelt. Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen und mögen sie wieder eins werden mit Nimoron.«

Mit diesen Worten machte Tornja eine Handbewegung, woraufhin sich die leuchtenden Fackeln auf dem Wasser in die Luft erhoben. Einhundertsiebzehn Stück – eine für jeden gefallenen Nimoraner. Während der Gesang der Elfen einstimmte, der von einem leichten Wind über das Wasser getragen wurde, stiegen die Fackeln höher und höher in den Nachthimmel hinauf.

Die Melodie beinhaltete so viel Trauer, Leid und Wehmut, dass Aaron die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Vor seinem inneren Auge erschienen die Gesichter von Leander, Arox, Meister Omir, Kyra und seinem Vater. Sie alle waren, wie so viele mehr, im Kampf gegen Kratos gestorben. Er hoffte inständig, dass ihre Seelen in Nimoron weiterlebten und nun sahen, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen war.

Als die letzten Töne des Liedes verklungen waren und die Fackeln von den Sternen am Himmel nicht mehr zu unterscheiden waren, blickte Aaron zu seinen Freunden. Auch Jules weinte. Er zog sie zu sich heran und schloss sie fest in seine Arme. Sie ließ es zu und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Liebevoll streichelte er ihr über das braune, lockige Haar und drückte ihr dann einen Kuss auf die Stirn. Moe und Summer hatte das Lied der Elfen ebenfalls gerührt, denn auch auf ihren Gesichtern glitzerten Tränen. Summer tupfte sie schnell und unauffällig mit ihrem Ärmel beiseite und reckte ihr Kinn in die Luft, als Königin Tornja erneut das Wort ergriff:

»Wir alle wissen, dass es sich bei der Verbindung zwischen der Menschenwelt und unserer um eine Symbiose handelt. Wir sind unzertrennlich miteinander verwoben. Dennoch hat uns Kratos‘ Aufstand auch etwas gezeigt. Wir werden von nun an mehr darauf achten, dass die Menschen selbst zu verstehen beginnen, was es mit den vier Elementen, dem Gleichgewicht und ihrer Umwelt auf sich hat. Nur wenn sie hierfür eine Sensibilität entwickeln, werden sie auch mehr danach leben und uns Nimoraner damit unterstützen. Die Hüter haben sich bereits alle bereit erklärt, sich hierfür aktiv zu engagieren. Sie haben sich in der Vergangenheit mehr als würdig erwiesen, das Amt der Hüter tragen zu dürfen und im Namen Nimorons zu agieren. Ohne sie hätten wir diesen Kampf vielleicht nicht gewonnen. Für diesen selbstlosen Einsatz der Hüter steht Nimoron stets in ihrer Schuld.«

Die Königin machte eine Pause, drehte sich dann zu den Hütern und verneigte sich kurz. Prinzessin Lariana und König Orin taten es ihr gleich. Aaron wurde es warm und er schluckte trocken, als er die Augen aller nun auf sich und seinen Freunden spürte. Die drei Könige hoben je eine Hand in die Höhe und blickten zum Himmel. Die Hüter folgten ihren Blicken und beobachten mit offenen Mündern, wie tausend Sterne in den vier Farben der Elemente am Himmel erschienen und sich dann zu ihren Namen formten. Aaron in Blau, Moe in Rot, Jules in Grün und Summer in Weiß. Nach einem kurzen Augenblick verschwanden die Namen und die Sterne wirbelten wieder durcheinander. Sie positionierten sich erneut und bildeten die vier Elementenkristalle, die sich an ihren Spitzen in der Mitte trafen, genau wie auf dem Buch, das Mira Aaron geschickt hatte. Mit einem leisen Knall stoben die Lichtpunkte erneut auseinander und verteilten sich am Himmel, wo sie schließlich zu normalen Sternen wurden und sich in den Nachthimmel einfügten.

»Jetzt seid auch ihr Teil der Geschichte«, sagte Königin Tornja feierlich und sie, Lariana und Orin verbeugte sich erneut, aber diesmal taten es ihnen alle Nimoraner gleich. Ganz Nimoron verneigte sich vor den vier Hütern.


OMIRS ERBE

Es war eine lange Nacht gewesen. Im Anschluss an die Abschlussfeier hatten Aaron und die Hüter sich noch vielen Fragen über ihren Kampf mit Kratos stellen müssen. Immer wieder kam jemand, der die Geschichte noch einmal hören und sie zu diesem Sieg beglückwünschen wollte. Selbst mit Noah, der den Tod seines Vaters Leander zu betrauern hatte und seiner Mutter Milla hatten sie ein paar Worte wechseln können. Aaron bewunderte diesen jungen Mann. Er zeigte so viel Größe und Stärke. Er ging viel erwachsener mit der Situation um, als er es damals getan hatte. Noah hatte seine letzte Prüfung bestanden und wohnte nun zusammen mit der Frau, die er sich erwählt hatte, in ihrem von ihm erbauten Haus. Er würde seiner Mutter dabei helfen, das Erbe seines Vaters weiterzuführen. Aaron war sich sicher, dass Noah dies wunderbar hinbekommen würde.

Als die vier Hüter am nächsten Morgen im Schloss am Frühstückstisch saßen und sich angeregt über die Erlebnisse des Vorabends unterhielten, betrat Prinzessin Lariana den Raum, gefolgt von Loén und Nabiel. Sie bat sie, mit ihr zu kommen und führte sie dann in die große Bibliothek des Schlosses. Dort waren sechs Stühle in der Mitte des Raumes aufgestellt. Lariana bedeutete ihnen Platz zu nehmen. Sie kamen ihrer Bitte nach und beobachteten die hübsche Elfe, wie sie drei Schriftrollen aus einem Fach nahm und sich vor sie hinstellte. Dann sah die Prinzessin sie nacheinander an, lächelte und sprach:

»Zunächst einmal möchte ich mich bei euch persönlich für euren großen Einsatz bedanken. Das Schloss und ganz Nimoron steht in eurer Schuld. Ihr habt euer Leben für uns alle riskiert und Nimoron von Kratos befreit. Wir haben mit allen Spähern und Kobolden sprechen können und viele davon überzeugen können, den Pakt zu unterzeichnen. Dieser Pakt ist magisch, sodass wir sofort mitbekommen, wenn er gebrochen wird. Dies soll den Frieden in Nimoron langfristig sichern. Noctus wird die Späher nach Gorgon zurückführen und dort mit dem Aufbau einer neuen Heimat für die Späher beginnen. Er wird regelmäßig zu Versammlungen zu uns ins Schloss kommen und uns über die Geschehnisse und den Fortschritt auf dem Laufenden halten. Die Meerhexe haben wir ebenfalls ausfindig gemacht. Sie musste uns das Gegenstück des Buches aushändigen und hat den Pakt ebenfalls unterschrieben. In ihrem Fall bedeutet das, dass auch sie keine zwielichtigen Geschäfte mehr abschließen darf; dafür wird sie aber ab sofort wieder beim Volk des Meeres leben dürfen. Kratos‘ Siegelring haben wir gut geschützt bei den gefährlichen Artefakten im Schloss verstaut, dort, wo auch der Dolch liegt.«

Prinzessin Lariana machte eine Pause und sah dann zu den beiden Elfen Loén und Nabiel.

»Natürlich möchte das Schloss sich auch bei euch beiden persönlich noch einmal bedanken und erkenntlich zeigen.«

Mit diesen Worten nahm Lariana die erste Schriftrolle und reichte sie Loén, die nächste übergab sie Nabiel.

»Diese beiden Schriftstücke machen euch zu Mitgliedern des engsten Beraterstabs des Schlosses. Damit seid ihr den Königen direkt unterstellt und genießt ihr vollstes Vertrauen. Sie werden euch bei den wichtigen Entscheidungen, die Nimoron betreffen, stets hinzuzuziehen, und ihr könnt somit maßgeblich Einfluss nehmen. Die Könige glauben daran, dass ihr stets nur zum Wohle eures Landes entscheiden werdet und dass euer Handeln und eure Denkweise einen positiven Beitrag für Nimorons Zukunft leisten wird.« Lariana drehte sich um, legte die letzte Schriftrolle beiseite und nahm stattdessen eine Fackel und ein rotes Stück Wachs. Sie erhitzte das Wachs und träufelte es auf die eingerollten Enden der Schriftrollen in Nabiels und Loéns Hand und versiegelte sie damit. Dann drückte sie den königlichen Siegelring, den sie wie die anderen Könige seit dem Sieg trug und der ein großes „N“ mit vier Elementensteinen an jeder Ecke zeigte, in das flüssige Wachs.

»Wenn ihr euch bereit erklären wollt, euch in die hohen Dienste des Schlosses zu stellen, dann besiegelt nun den Pakt, indem ihr euren Daumen in das flüssige Wachs hineindrückt«, sprach die hübsche Elfenprinzessin.

Loén und Nabiel taten beide wie ihnen aufgetragen.

Aaron beobachtete sie von der Seite. Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, in den Augen von Loén etwas Glänzendes zu erkennen. Der Elf hatte sicherlich seine eigene Art, aber er hatte ihnen im Kampf gegen Kratos tapfer und mutig zur Seite gestanden, hatte sie durch die Schlucht zu Kratos‘ Festung geführt und er hatte sich auch in dieser Zeit verändert. Aaron gönnte ihm diese Anerkennung und ja, er freute sich sogar aufrichtig für ihn. Er hatte es sich verdient.

Nachdem die Elfen den Pakt besiegelt hatten, erklärte Lariana ihnen, dass sie die Schriftrolle gut aufbewahren sollten. Solange das Siegel unbeschädigt war, würde der Pakt zwischen ihnen bestehen. Nachdem sich die Elfen verbeugt hatten, verließen die beiden die Bibliothek und ließen die Hüter mit Lariana alleine.

Die Prinzessin schenkte ihnen ein warmes Lächeln und richtete dann das Wort an sie:

»Nun zu euch Vieren. Ihr werdet bald wieder zu euren Familien zurückkehren und wir werden euch wohl für eine Weile nicht sehen. Aber zunächst einmal möchte ich euch noch bitten, bis zur Krönung des neuen Königs zu bleiben, die in wenigen Tagen stattfinden wird.«

Jetzt wurden die Hüter neugierig. Ein neuer König für das Element des Feuers sollte gekrönt werden. Wer würde das wohl sein?

»Der König, der das Element des Feuers beherrscht, wird zumeist aus dem Kreise des Feld- und Wiesenvolkes erwählt«, sprach Lariana weiter, »und da wird es kaum jemanden wundern, dass die Wahl auf Noah, Sohn von Leander und Milla, gefallen ist.«

Die Hüter jubelten laut auf und klatschten in die Hände. Das war wirklich eine wunderbare Nachricht. Noah würde das Amt würdig bekleiden und einen gerechten und besonnenen König abgeben, da waren sie sich sicher.

»Wir kommen sehr gerne!«, rief Jules.

»Das wollen wir in keinem Fall verpassen!«, ergänzte Moe. Lariana lächelte.

»Es freut mich zu sehen, dass diese Entscheidung auch bei euch Anklang findet. Es gibt aber noch eine weitere Bitte, bevor ich zu dem eigentlichen Grund dieses Treffens komme. In ein paar Monaten, zumindest nach eurer Zeitrechnung, werden wir zusammen mit dem dann neu gekrönten König die große und für Nimoron und eure Welt nahezu unverzichtbare Frühligszeremonie abhalten. Der Winter steht bald vor der Tür, nur noch ein Jahr, dann ist er da und wir alle fiebern der Zeremonie jetzt schon entgegen, um den Frühling einläuten zu können. Wie ihr sicherlich bereits gehört habt, ist diese Zeremonie und das damit verbundene Zusammenbringen der Elemente Grundvoraussetzung dafür, dass der Frühling in Nimoron und auch in eurer Welt einsetzen kann. Das Vergangene wird fortgewaschen und neues Leben kann entstehen. Ein Neuanfang für uns alle. Wir werden die Zeremonie so legen, dass sie in eure Schulferien fällt und wir möchten euch herzlich einladen, daran teilzunehmen. Es ist ein einmaliges Schauspiel, das ihr so schnell nicht vergessen werdet.«

»Ich glaube, Großmutter Mira wird sich in den Winterferien sicherlich wieder über Hilfe auf ihrem Hof freuen«, sagte Aaron und lachte. Die anderen Hüter und auch Lariana stimmten mit ein. Es war schön, wieder so unbeschwert Lachen zu können.

»Wunderbar«, sagte die Prinzessin, »damit wäre das geklärt! Dann lasst uns nun hierzu kommen«.

Mit diesen Worten zog Lariana ein in Leinen gewickeltes Buch aus dem Regal und schlug das Leinen beiseite.

Es war das Buch! Das Buch von Nimoron, das Buch, das Mira Aaron geschickt hatte. Sie legte ihre Hand auf den Einband, direkt über die vier funkelnden Steine, die sich in der Mitte trafen. Ein grelles weißes Licht erstrahlte unter ihren Fingern und als sie ihre Hand wieder fortnahm, öffnete sich das Buch von ganz alleine und schlug eine Seite relativ weit am Ende auf. Lariana nahm die letzte Schriftrolle wieder in die Hand und legte sie vorsichtig auf das geöffnete Buch. Sofort schoss gleißend helles Licht heraus und erleuchtete den Raum. Was die vier Hüter nun sahen, ließ sie den Atmen anhalten. Inmitten des Lichts erschien die Silhouette von Meister Omir.

»Meine lieben Hüter«, sprach Omir mit sanfter Stimme zu ihnen, »sicherlich wundert ihr euch, mich zu sehen. Wenn ihr diese Nachricht bekommt, bin ich leider nicht mehr unter euch. Aber es ist mein letzter Wille, dass ihr diese Nachricht und den damit verbundenen Nachlass erhaltet. Ich habe die Könige gebeten, diese Nachricht erst nach meinem Tod abzuspielen, dann, wenn Kratos besiegt wurde. Denn zu diesem Zeitpunkt habt ihr bereits alle Geheimnisse um Nimoron, Kratos und auch Kyra gelüftet und ich bin mir sicher, dass Mira euch auch weitere Fragen jederzeit beantworten wird. Es tut mir leid, dass ich euch so lange mit vielen Dingen im Unklaren lassen musste. Aber auch ich habe ein paar Zusammenhänge erst vor kurzem erfahren oder gänzlich begriffen. Vielleicht wollte ich sie auch vorher nicht begreifen, wer weiß das schon. Seht es dem alten Omir also bitte nach. Euch, liebe Hüter, möchte ich danken. Dafür, dass ihr mir so gute Schüler wart, dafür, dass ihr eure Aufgabe so grandios erfüllt habt und dafür, dass ihr stets an mich geglaubt und mir vertraut habt. Deshalb habe ich euch auch jedem ein kleines Geschenk hinterlassen. Ich hoffe, dass es euch bei eurem weiteren Weg helfen und stets an mich erinnern wird. Moe, mit dir möchte ich beginnen. Tritt bitte vor.«

Moe, der mit offenem Mund immer noch auf das Hologramm von Meister Omir starrte, räusperte sich und stand etwas unbeholfen auf. Mit einem unsicheren Schritt auf Prinzessin Lariana, die ihm aufmunternd zunickte, trat er direkt vor das Hologramm. Meister Omir hielt ihm einen Spiegel entgegen. Moe blickte hinein. Erstaunt riss er die Augen auf. Es war zwar sein Spiegelbild, das ihm dort entgegenblickte, aber er hatte sich verändert. Er war makellos, wunderschön. Die Haut war glatt und hell. Die Augen blau und die Haare weiß-blond. Er sah aus wie ein Elf. Das hatte er sich so oft gewünscht, so schön zu sein wie Loén, damit Summer ihn immer lieben würde. Langsam fasste er mit seinen Händen in sein Gesicht und betastete es. Es fühlte sich an wie sonst auch. Moé betrachtete sein Spiegelbild noch einen letzten Augenblick und fasste dann einen Entschluss. Er trat einen Schritt zurück und sagte:

»Meister Omir, ich möchte in keinem Fall respektlos erscheinen, aber ich denke, ich möchte so bleiben, wie ich bin oder war. Natürlich ist es nicht so eine makellose Erscheinung wie diese dort«, Moe zeigte auf den Spiegel, »aber das bin ich und es ist gut so!«

Meister Omir lächelte:

»Und genau das ist mein Geschenk an dich, mein junger Freund. Selbstliebe und Selbstvertrauen! Du bist gut so, wie du bist, vergiss das niemals!«

Wieder hob Meister Omir den Spiegel und Moe blickte erneut hinein. Dort lächelte ihm sein altbekanntes Spiegelbild zufrieden entgegen.

»Danke!«, sagte er an Meister Omir gewandt und setzte sich wieder zu den Anderen.

»Summer, tritt du nun bitte vor!«, rief der alte Lehrmeister. Summer stand auf und ging zum Hologramm hinüber.

»Liebe Summer, auch du hast auf deiner Reise durch Nimoron neue Werte lieben und schätzen gelernt. Du hast verstanden, dass es besonders darauf ankommt, wie die inneren Werte eines Lebewesens sind. Schönheit ist vergänglich und eigentlich nur nebensächlich. Und weil du das verstanden hast, schenke ich dir das hier … .«

Meister Omir hob erneut den Spiegel hoch und Summer blickte hinein. Ihre Narbe, die sie beim Kampf gegen einen der Späher auf ihrer Wange zurückbehalten hatte, war verschwunden. Sie sah wieder aus wie früher! Eine Träne rollte ihr die Wangen hinunter. Sie schaute zu Omir hoch.

»Danke!«, flüsterte sie und während Meister Omir ihr lächelnd nachblickte, ging sie zu den anderen und setzte sich wieder hin.

»Jules, du bist die nächste.« Jules stand auf und blickte zu Meister Omir hinauf.

»Liebe Jules, dir kann ich hier leider nicht zeigen, was genau dein Geschenk ist. Aber ich kann es dir zumindest sagen. Als du zum Hüter berufen wurdest, hast du unter anderem deine volle Sehfähigkeit wiedererlangt. Mein Vermächtnis an dich ist, dass du diese Fähigkeit, auch wenn du eines Tages kein Hüter mehr sein solltest, für immer behalten kannst. Du wirst bis zu deinem Tode Bücher lesen können, ohne dafür eine Brille zu brauchen! Auf das wir von dir, liebe Jules, noch viel lernen können.«

Auch Jules liefen ein paar Tränen die Wangen hinunter. Das war definitiv das schönste Geschenk, das sie sich hätte vorstellen können. Nie wieder würde sie ein Buch zur Seite legen müssen, weil ihre Augen müde waren oder sie Kopfschmerzen bekam von der Brille und dem vielen Tragen. Sie dankte Meister Omir.

»Bevor ich zu Aaron komme«, sprach Meister Omir weiter, »möchte ich euch alle, auch Prinzessin Lariana bitten, den Raum zu verlassen. Gebt mir einen Moment mit Aaron allein!«

Die Hüter und auch Prinzessin Lariana schauten sich ein wenig verwundert an, kamen der Aufforderung dann jedoch ohne ein weiteres Wort nach. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, blickte Meister Omir Aaron an.

»Aaron, komm zu mir!«, sagte er liebevoll. »Für dich habe ich ein ganz besonderes Geschenk.« Meister Omir machte eine Handbewegung und Aaron spürte ein Kribbeln an seiner rechten Hand. Als er sie anblickte, sah er gerade noch, wie die letzten Reste der großen V-förmigen Narbe verschwanden, die Kratos ihm hinterlassen hatte, um ihn daran zu erinnern, dass er und sein Vater Versager seien. Als das „V“ vollständig verschwunden war, sah Aaron lächelnd zu Omir auf. Er wollte sich gerade bedanken, als dieser abwehrend die Hand hielt.

»Das war noch nicht dein eigentliches Geschenk!«, sagte er und hob den Spiegel erneut hoch. Aaron blickte hinein. Er sah sein Spiegelbild, das ihn fragend anblickte.

»Ich erkenne nichts«, sagte er unsicher zu Omir aufblickend.

»Sieh genauer hin!«, forderte der Zwerg ihn auf und Aaron sah erneut hinein. Die Umrisse seines Gesichts verschwammen und die Formen veränderten sich. Dann wurde alles wieder schärfer und Aaron blickte in das Gesicht seines Vaters.

»Dad!«, keuchte Aaron völlig außer sich und griff nach dem Spiegel. Aber er fasste ins Leere. Der Spiegel war lediglich Teil des Hologramms.

»Dad, kannst du mich hören?«, rief Aaron.

»Ja, mein Junge«, erklang die Stimme von Mr. Darnley aus dem Spiegel.

Aber Dad, du bist tot, wieso kann ich dich sehen?«, fragte Aaron und gab es auf, die Tränen zurückzuhalten.

»Aaron, mein Sohn, es gibt so vieles, was man als Mensch nicht versteht – so viele Dinge, die unsere Vorstellungskraft übersteigen. Ich bin tot, aber deshalb bin ich nicht fort. Ich lebe weiter, in diesem Buch hier.«

Mr. Darnley wies auf das Buch.

»Wir alle leben hier weiter, denn wir sind Teil dieser Geschichte. Wir sind ein Teil Nimorons und damit werden wir ewig leben. Auch wenn du mich nicht sehen kannst, bin ich dennoch an deiner Seite und sehr glücklich darüber, was für ein großartiger junger Mann aus dir geworden ist. Aaron, ich bin sehr stolz auf dich und auf deine Mum und Judy. Ihr fehlt mir jeden Tag.«

Aarons Tränen liefen nun völlig unkontrolliert über sein Gesicht hinab.

»Dad, es tut mir so leid, wenn ich an dem Tag doch nur mitgekommen wäre und bei dir gewesen wäre, dann wärst du jetzt nicht tot.«

»Aaron«, sprach Mr. Darnley sanft und schaute seinen Sohn liebevoll an. »Du darfst dir nicht die Schuld daran geben. Es war die beste Entscheidung, die du hättest treffen können, denn hättest du mich damals begleitet, wären wir beide jetzt tot. Wie hätte deine Mutter das verkraftet? Was wäre dann aus Judy geworden? Nein! Ich bin dankbar, dass du auf sie Acht geben kannst, nun, wo ich es nicht mehr kann.«

»Oh Dad«, schluchzte Aaron und blickte seinen Vater dankbar an. All seine Schuldgefühle fielen nach und nach wie eine schwere Last von seinen Schultern.

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, mein Sohn«, sagte Mr. Darnley und wartete, bis Aaron sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte und nickte. »Ich möchte, dass du Judy jeden Abend eine der Geschichten aus Nimoron erzählst, in denen ich auch hin und wieder vorkomme. So lebe ich auch in ihren Gedanken und Träumen ein Stück weiter.«

»Natürlich Dad, das werde ich!« Mr. Darnley lächelte und nickte. »Vergiss bitte niemals, Aaron, wie lieb ich dich habe«.

Aaron nickte.

»Ich hab dich auch lieb, Dad.«

Als Aaron diese Worte ausgesprochen hatte und Mr. Darnley ihm ein weiteres Lächeln geschenkt hatte, verschwand das Gesicht. Aaron blickte zu Meister Omir auf, der den Spiegel wieder einsteckte. »Danke, Omir. Das hat mir sehr viel bedeutet!«, sagte Aaron und wischte sich schnell die Tränen aus den Augen.

»Ist das bei allen so? Leben alle Nimoraner und Hüter in diesem Buch weiter?«

Meister Omir nickte.

»Heißt das, dass ich jederzeit mit meinem Vater und mit euch sprechen kann?«

Der Gesichtsausdruck des alten Zwerges wandelte sich. Es war keine Traurigkeit, die Aaron dort erkannte, eher Verständnis.

»Nein, mein lieber Aaron, du siehst uns heute zum letzten Mal und auch ich werde mich nun von dir verabschieden. Aber es ist, wie dein Vater es gesagt hat. Wir alle, Dein Vater, Leander, Arox und auch ich sowie jeder andere Nimoraner, dessen Seele nach Nimoron zurückkehren durfte, leben weiter in dieser Geschichte. Auch wenn du uns nicht sehen kannst, so sind wir doch immer bei euch. Auch für mich ist es nun Zeit zu gehen. Pass auf dich auf, Aaron. Möge Nimoron stets über euch wachen!«


DER NEUE KÖNIG

Einige Tage später war es soweit: Die Krönung des neuen Königs stand bevor und zeitgleich auch der Abschied der Hüter aus Nimoron.

Sie hatten die letzten Tage damit verbracht, dem Schloss beim Wiederaufbau zu helfen und tatkräftig bei den Vorbereitungen für die Krönungszeremonie mitanzupacken. Es sollte ein prunkvolles Fest werden, das, so kam es Aaron vor, nicht nur den neuen König ehren, sondern auch den Neuanfang Nimorons einläuten sollte.

Nachdem Aaron, Moe, Jules und Summer sich für die Festlichkeiten herausgeputzt hatten, trafen sie sich vor der reparierten Schlossmauer mit ihren Gefährten. Sie hatten einen Nebenausgang benutzt, weil sich auf dem festlich geschmückten Platz vor dem Schloss bereits einige Nimoraner für die Feierlichkeiten eingefunden hatten.

Sie streichelten ihren Gefährten die Hälse und gaben ihnen ein paar heimlich entwendete Leckereien, die diese mit zufriedenen Schmatzgeräuschen verspeisten.

»Ich werde euch alle so sehr vermissen, wenn wir wieder zu Hause sind! Morgen ist es schon so weit. Ich kann es noch gar nicht richtig glauben«, sagte Aaron und kraulte Nagual dabei gedankenverloren am Kopf.

»Ja, das geht mir auch so«, antwortete Jules.

»Ich denke, uns allen!«, ergänzte Summer und Moe nickte zustimmend.

»Wenn wir zurückkehren, sind die Sommerferien gerade vorbei. Wir haben Ende August. Das bedeutet, dass wir erst in vier Monaten wieder hierher zurückkommen, wenn die Frühjahrszeremonie stattfindet!«, sagte Aaron niedergeschlagen.

»Warum eigentlich?«, überlegte Jules, ohne den Blick von ihrem Nilpferd abzuwenden.

»Was meinst du?«, fragte Summer. »Na ja«, antwortete Jules und drehte sich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen um.

»Die Frühjahrszeremonie ist erst im Dezember. Aber dazwischen liegen die Herbstferien. Diese sind bereits im Oktober. Was haltet ihr also davon, wenn wir uns dann hier wiedersehen? Wenigstens für eine Woche. Dann hätten wir nach Nimoranischer Zeit zwei Monate zusammen hier. Das wäre doch was, oder was meint ihr?«

»Das klingt fantastisch, Jules!«, rief Aaron und fiel seiner Freundin, wie er sie jetzt offiziell nannte, um den Hals. Gerade mal sechs Wochen von Jules und auch Moe und Summer, seinem Gefährten und auch Nimoron getrennt zu sein, fiel ihm nur halb so schwer wie der Gedanke an vier lange Monate ohne sie. Das hob ihrer aller Launen direkt an.

Beflügelt von diesem Plan liefen sie zurück zum Schloss. Der Innenhof war bereits gut gefüllt und sie mussten sich einen Weg durch die Menge bahnen, um einen guten Platz mit Blick auf den gläsernen Balkon zu erhaschen, auf dem die Krönung gleich stattfinden sollte. Aaron entdeckte rechts und links zwei große Lupen, die wie Bullaugen aussahen.

»Was es wohl mit diesen riesigen Lupen auf sich hat?«, fragte er an Jules gewandt.

»Damit wird die Zeremonie für die Meeresleute übertragen«, antwortete ein kleines Elfenmädchen neben ihnen. Sie hatte ein fließendes weißes Kleid an und trug einen Blumenkranz im Haar. Aaron war von der Schönheit der Elfen immer wieder fasziniert. Das Mädchen lächelte kurz und lief dann zu ihrer Mutter.

»Stimmt, mir war gar nicht aufgefallen, dass die Meermenschen nicht anwesend sein können«, sagte Moe und schob anerkennend die Unterlippe vor.

»Fast ein wenig wie moderne Technik, diese Magie«, lachte Summer und die anderen stimmten mit ein. Wenig später versammelte sich ein Chor aus Elfen, alle in fließenden weißen Kleidern und mit Blumen im Haar, direkt vor dem Schlosstor.

Aaron entdeckte auch das kleine Mädchen bei ihnen. Sie stimmten einen festlichen Gesang an, der Aaron sofort unter die Haut ging. Obwohl sie in ihrer eigenen Sprache sangen, verstand Aaron den Text. Er spürte ihn in sich. Das Lied handelte von der Geschichte Nimorons und den Elementen. Es erzählte davon, wie wichtig jeder Einzelne von ihnen für das Gleichgewicht war, jeder Nimoraner, jedes Tier, jeder Baum und auch jede Pflanze. Das Lied hallte über sie hinweg, erfüllte ihre Herzen mit Wärme und Freunde und verklang schließlich über den Weiten der Felder und Wiesen, die das Schloss umgaben.

Während der letzten Töne des Liedes hatten sich die Türen des Balkons geöffnet und Königin Tornja in ihrer mobilen Badewanne sowie König Orin und Prinzessin Larina waren herausgetreten und hoben nun die Hände zur Begrüßung. Jubel brach aus und die Hüter fielen automatisch mit ein. Sie klatschten und freuten sich, denn es war diesmal endlich ein fröhlicher Anlass. Als der Applaus verebbt war, erhob Königin Tornja ihre Stimme.

»Liebe Nimoraner, es freut mich zu sehen, dass nahezu alle Völker hier erschienen sind, um dem neuen König die Ehre zu erweisen und der Krönungszeremonie beizuwohnen.«

Aaron blickte sich um. Tornja hatte recht. Weiter hinten erblickte Aaron einige Trolle, die aufgrund ihrer Größe in der letzten Reihe standen und dort alle überragten. Er sah Elfen, Zwerge, Leute des Feld- und Wiesenvolkes, Kobolde und auch Späher. Sie alle waren gekommen und feierten nun gemeinsam, was ein befremdlicher, wenn auch schöner Anblick war. Feierlich fuhr Königin Tornja fort:

»Im ewigen Einklang, im einigen Takt, so findet ein jeder sein Glück, nur durch Hass, Gier und Macht ins Ungleich´ gebracht, kehrt Nimoron niemals zurück. In den letzten Wochen und auch Jahren mussten wir erfahren, wieviel Wahrheit in diesen Worten liegt. Das Einzige, was uns stark macht, sind die Einigkeit und der Zusammenhalt. Jeder soll die gleichen Rechte und Chancen haben und jeder soll sich an die gleichen Gesetze halten müssen. Nur so können wir dauerhaft ein glückliches, friedliches und ausgewogenes Nimoron erschaffen.«

Beifall kam aus den Reihen der Zuschauer. Tornja wartete mit einem Lächeln, bis wieder Ruhe eingekehrt war und wandte sich dann nach hinten um.

»Noah, Sohn des Leander und von Milla, tritt zu uns«, sagte sie mit einer einladenden Geste

Noah, ganz in Schwarz gekleidet, trat nun neben sie. Er lächelte Tornja verhalten an und blickte dann demütig zu Boden. Prinzessin Lariana stand hinter ihm und legte ihm einen roten Samtumhang über die Schultern. Nun  überreichte König Orin Noah ein eisernes Schutzschild, auf dem ein roter Diamant abgebildet war und ein Schwert, auf dessen Knauf ebenfalls ein kleiner roter Diamant zu sehen war.

»Die schwarze Farbe eurer Kleidung«, fuhr Tornja fort, »soll euch daran erinnern, dass eure Entscheidungen, die ihr als König treffen werdet, niemals im eigenen Interesse, sondern stets zum Wohle aller, zum Wohle Nimorons und der Menschenwelt getroffen werden. Die rote Farbe steht für euer Element, das Feuer, dem ihr als König dienen werdet und das ihr stets mit Wohlbedacht einsetzen sollt. Abschließend wären da noch das Schild und das Schwert. Sie sollen euren Willen demonstrieren, alles in eurer Macht stehende zu tun, um die Elemente und das Gleichgewicht zu schützen.«

Königin Tornja griff neben sich und nahm die Krone, die zuvor König Myros getragen hatte, von einem roten Samtkissen hoch, das ihr ein Dienerzwerg reichte. Sie hielt sie in die Höhe, woraufhin Noah niederkniete. König Orin hielt ihm den Feuerstein über den Kopf, der unruhig flackerte.

»Noah, Sohn des Leanders und von Milla«, sprach Tornja, »wirst du dich dem fügen und dein Leben in die Dienste Nimorons stellen?« Noah blickte auf und sah Tornja an: »Ja, das werde ich!«, antwortete er mit fester Stimme, woraufhin der Feuerstein gleißend hell aufleuchtete und den Platz in ein dunkelrotes Licht tauchte. Aaron wurde geblendet und musste die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, hatte Tornja Noah die Krone bereits aufgesetzt und sprach:

»Dann erhebe dich, König Noah, König des Elements Feuer und begrüße dein Volk!«

Noah stand langsam auf und trat dann an den Rand des Balkons. Die anderen Könige stellten sich neben ihn. Sie alle hielten ihren Elementenstein in der Hand. Gleichzeitig streckten sie die Arme mit den Steinen in die Luft und vier farbige Lichtstrahlen schossen in den Himmel. Dort vereinten sie sich, wirbelten wild durcheinander und entfachten ein Feuerwerk. Aber es wurde kein gewöhnliches Feuerwerk. Es bildete Figuren und Symbole. So etwas hatten die vier Hüter zuvor noch nicht gesehen. Zunächst nahmen die Lichter die Gestalt eines riesigen roten Drachen an, der über die Menge hinwegfegte, wobei er einen glühenden Feuerstrahl in den Himmel schickte und den Nimoraner ein freudiges Kreischen entlockte, anschließend formten sie sich zu einem grünen Nilpferd, das sich in eine Wasserpfütze fallen ließ. Darauf folgte die Figur eines blauen Greifers, der einen gellenden Schrei ausstieß, der Aaron durch Mark und Bein fuhr und zu guter Letzt erschien ein weißes Einhorn, das durch den Nachthimmel galoppierte und überall, wo es auftrat, glitzernde Sterne hinterließ. Das Volk jubelte, klatschte und tanzte vor Freude, während das Feuerwerk weitere Figuren und Farben in den Himmel malte.

Eine Band begann zu spielen. Ihre Musik war rhythmischer als die des Elfenchores und kam Aaron bekannt vor. Er blickte sich suchend um und entdeckte schließlich die Zwerge, die mit Blechblasinstrumenten, Trommeln aus Baumstümpfen und Flöten, die so aussahen, als wären sie aus langen, handbreiten Ästen geschnitzt worden, musizierten. Alle Nimoraner begannen sogleich zu tanzen. Es erinnerte Aaron an ihre Zeit in Arc Mirantan. An das Fest bevor Kratos angegriffen hatte. Er hatte sich damals bei den Zwergen sehr wohl gefühlt und er nahm sich vor, diese im Herbst zu besuchen.

Ein leises »PLOPP« riss ihn aus seinen Gedanken.

»Boomer!«, riefen die vier Hüter gleichzeitig erfreut.

Sie hatten den kleinen Waschbären in den letzten Tagen nicht einmal zu Gesicht bekommen.

»Wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte Summer und hockte sich zu Boomer hinunter.

»Ich musste im Auftrag des Schlosses noch diverse Verträge unterzeichnen lassen und bin daher quer durchs Land gereist«, antwortete der Waschbär.

»Ich habe gehört, dass ihr morgen früh abreist und wollte mich noch persönlich bei euch bedanken und mich verabschieden. Ihr habt wahren Mut bewiesen und ich hoffe, dass wir uns irgendwann noch einmal wiedersehen.«

Die Augen des Waschbären wurden leicht glasig. Abschied nehmen fiel ihm sichtlich schwer.

»Aber Boomer«, sagte Jules liebevoll und hockte sich ebenfalls zu ihm und lächelte.

»Das hier wird doch kein Lebewohl. Wir kommen schon in unseren Herbstferien wieder, kurz bevor der Winter hier beginnt. Daher ist das hier lediglich ein: Bis bald!«

Boomers Augen weiteten sich freudig und er krabbelte nach vorne und drückte sich gegen Jules und umarmte ihr Bein. Dann löste er sich wieder verlegen, ging ein paar Schritte rückwärts und räusperte sich:

»Wenn das so ist, dann freue ich mich, euch bald wiederzusehen. Ich werde mich dann mal schnell zum Buffet begeben. Bei der Krönungszeremonie werden immer ganz besondere Köstlichkeiten aufgefahren und ich habe seit Tagen nichts Richtiges gegessen. Wenn ihr mich also entschuldigt!«

Mit einem weiteren »PLOPP« war Boomer verschwunden.

»Ob er jemals den Appetit verlieren wird?«, fragte Jules, lachte und stand wieder auf.

»Niemals«, sagte Summer und erhob sich ebenfalls lachend.

Aaron schloss Jules in die Arme und küsste sie, während Summer und Moe Arm in Arm neben ihnen das Feuerwerk bestaunten und der Musik lauschten. Was für ein rauschendes Fest. Sie hatten es geschafft. Jetzt endlich konnte die Geschichte von Nimoron neu beginnen.


DIE FRÜHJAHRSZEREMONIE

Als sich die Ranken des Nachtschattengewächses um seinen Körper schlangen und ihn letztlich vollends umschlossen, spürte Aaron ein aufgeregtes Kribbeln in seiner Magengegend. Er wusste, dass er, sobald das Tor ihn freigab, Nimoron wieder betreten würde und das ließ sein Herz vor Freude höherschlagen. Vier Monate war es bereits her, seit sie der Krönung beigewohnt hatten und Nimoron am darauffolgenden Tag zum ersten Mal wieder verlassen hatten. Zwar hatten sie sich, wie besprochen, in den Herbstferien erneut hier getroffen und waren gemeinsam durch Nimoron gereist, hatten die Zwerge und Arc Mirantan, das sich bereits gut im Aufbau befand, wiedergesehen, hatten die Elfen besucht und dem Schloss ihre Aufwartung gemacht. Aber auch diese Zeit war wieder wie im Fluge vergangen. Seitdem waren zwei weitere lange Monate verstrichen, in denen Aaron sich Mühe gegeben hatte, zu Hause für Judy und seine Mum da zu sein. Er hatte seiner Schwester, wie er Mr. Darnley versprochen hatte, jeden Abend eine Gute-Nacht-Geschichte aus Nimoron erzählt. Judy war begeistert und liebte die Geschichten. Sie hatte Aaron für seine Freunde Summer, Jules und Moe jeweils auch einen Plastikkristall als Anhänger besorgt, der ihnen beim Kampf in Nimoron helfen sollte. Zudem hatte Aaron die Zeit genutzt und sich wieder seinem alten Freund Jeff angenähert. Sie hatten ab und an zusammen abgehangen, Computer gespielt oder waren auch einfach mal wieder zusammen ins Kino gegangen. Das alles hatte ihn ein wenig davon abgelenkt, wie sehr er die anderen drei und Nimoron vermisste.

Wie oft hatte er abends im Bett gelegen und daran gedacht, dass er sich noch vor seinem dreißigsten Geburtstag würde entscheiden müssen, wo er leben wollte. Er konnte sich gar nicht vorstellen, nie wieder nach Nimoron zurückkehren zu können. Allerdings war ein Leben ohne Judy und seine Mum ebenfalls nicht denkbar. Zum Glück hatte er bis dahin aber noch ein wenig Zeit.

Die Pflanze ließ ihn los und er glitt gekonnt ins Freie. Langsam hatte er Übung darin. Er lief an den Rand des Plateaus und atmete tief ein, während er seine Blicke über die Landschaft schweifen ließ. Er war wieder da. Endlich! Diesmal bot sich ihm allerdings ein Anblick, den er noch nicht kannte. Nimoron lag unter einer weißen Schneedecke. Zum Glück hatte Mira sie vorgewarnt und sie alle hatten sich warme Kleidung eingepackt. Schließlich war auch bei ihnen gerade Winter. Er blickte nach links – Richtung Gorgon. Dort, wo bis vor einigen Monaten Kratos geherrscht hatte und eine magische Grenze bestanden hatte, war durch den Schnee kaum noch ein Unterschied zu erkennen. Natürlich war die Landschaft ein wenig karger, aber die Sonnenstrahlen reichten nun auch bis dorthin und der Nebel, der alles grau in grau gefärbt hatte, war verschwunden. Bald würde Gorgon auch ohne Schnee vom restlichen Teil Nimorons nicht mehr zu unterscheiden sein, da war Aaron sicher. Als er hinter sich Geräusche hörte, drehte er sich um. Jules war soeben durch das Wurzeltor gekommen. Strahlend lief sie auf ihn zu und umarmte ihn. Dann blickte auch sie an ihm vorbei auf die verschneiten Felder.

»Egal in welcher Jahreszeit, ich finde es jedes Mal wieder atemberaubend!«, sagte sie lächelnd.

»Oh ja, das ist es auch!«

Nachdem Moe und Summer auch zu ihnen gestoßen waren und sie den Weg hinab zum Fuße des Berges hinter sich gebracht hatten, warteten dort bereits ihre Gefährten auf sie. Die Wiedersehensfreude war groß und schon wenig später saßen die vier auf dem Rücken ihrer Tiere und genossen den Ritt oder Flug zum Schloss.

Die Zeremonie war für den kommenden Tag geplant – auf dem Gyrionsee. So sollte gewährleistet werden, dass hierbei alle Völker anwesend sein konnten. Bis dahin wollten sie sich noch ein wenig im Schloss nützlich machen. Zudem freuten sie sich bereits auf das üppige Abendmahl, das sie im Schloss erwartete.

Als sie sich alle am nächsten Tag am Gyrionsee einfanden, hatte Aaron bereits das Gefühl, nie weggewesen zu sein. Alles war so vertraut, so normal geworden. Es fühlte sich an wie ein zweites Zuhause. Er ließ den Blick schweifen. Der See war mit einer Eisdecke überzogen, nur in die Mitte war ein großes Loch geschlagen worden. Aaron schätzte es auf fünf mal fünf Meter. Die Bäume am Rande des Sees waren schneebehangen und überall glitzerten kleine Eiszapfen und -kristalle. Diesmal waren wirklich alle gekommen. Am Ufer entdeckte Aaron neben den Königen Noah, Orin und Lariana Elfen, Zwerge, Kobolde, Späher, Trolle und die Leute vom Feld- und Wiesenvolk. Überall dazwischen standen, saßen oder liefen Tiere: Wölfe, Eichhörnchen, Pumas, Nilpferde, Einhörner, Pogi und Boomer natürlich und alle anderen Tierarten, die in Nimoron lebten. In den Bäumen hockten Vögel – große und kleine und über ihnen am Himmel kreisten Drachen und Greifer. Es war ein beeindruckender Anblick, sie alle friedlich miteinander hier versammelt zu sehen. Aus dem Loch, das in den See geschlagen worden war, stiegen nun nach und nach die Oberkörper der Meeresleute auf – Königin Tornja mitten unter ihnen. Aaron fröstelte es direkt bei dem Anblick. Der Gedanke bei diesen Temperaturen ins Wasser zu müssen, gefiel ihm gar nicht. Er entdeckte ein Podest, das in der Mitte des Lochs wie eine große Schwimminsel im Wasser trieb. Darauf stand ein steinerner Sockel auf dem zwei goldene Metallkreise, einer größer als der andere, sich ineinander drehten. Auf dem Sockel waren fünf Buchstaben in schnörkeliger Schrift und mit unterschiedlichen Farben eingraviert. Rot, Blau, Gold, Grün, Weiß.

»ƒ*w*N*e*l«

»Feuer, Wasser, Nimoron, Erde, Luft«, sagte Jules, die Aarons Blick gefolgt war.

Er lächelte sie an. Jules wusste einfach zu oft, was er dachte. Aber bei ihr war ihm das gar nicht mal unangenehm.

»Meine lieben Nimoraner«, ergriff Königin Tornja nun das Wort und sofort verstummten alle Gespräche. »Es ist endlich wieder so weit. Wir können es alle kaum erwarten, dem Winter Lebewohl zu sagen. Ich möchte euch daher nicht lange auf die Folter spannen. Prinzessin Lariana, wenn ihr so freundlich wärt …«

Prinzessin Lariana trat ans Ufer und begann zu singen. Wieder war es die Sprache der Elfen und dennoch verstanden die Hüter jedes Wort.

»Einst ward im schönen Nimoron ein stolzer Mann gesehen.

Er kämpfte stets nur für sein Land, tat für sein Volk einstehen.

Sein Schwert war schnell und gut bekannt, das Gute stets im Blick.

Kein Schatten und kein böser Will saßen ihm im Genick.

Er traf dann eine schöne Maid, die ihm zur Seite stand.

Mit ihr teilte er Freud und Leid und zeigte ihr sein Land.

Sie waren ein so schönes Paar, erfüllt von Glück und Freud.

Doch niemandem war damals klar, dass sie auch war sein Leid.

Als dann der Ruf des Schlosses kam und ihn zum König machte,

da war er so von Stolz erfüllt, dass er nur an sich dachte.

Er sah zu spät, dass durch das Amt, das ihm viel Macht verlieh,

das Böse in sein Herz gelangte und nun dort gedieh.

Die Frau, die ihm zur Seite stand, verließ ihn über Nacht.

Doch all das hat er nicht gesehen, noch nicht mal dran gedacht.

Er fühlte sich betrogen dann, vom Schicksal hintergangen.

Der Hass erfüllte nun sein Herz und blieb darin gefangen.

Er kehrt dem Schloss den Rücken zu und schürte seine Wut,

er wandte sie gen Nimoron, entfachte seine Glut.

Das Feuer wendete er sodann gegen das eigne Land

und bevor man wusste was geschah, da war ein Krieg entbrannt.

Das Gleichgewicht wurde zerstört, ganz Nimoron bedroht,

die Herrschaft wollt er nur für sich und Macht war sein Gebot.

Wer ihm sich in den Weg stellte, zahlte mit dem Leben.

Ein eignes Heer, das schuf er sich, das ihm konnt´ Treue geben

Zum Glück ist all dies heut vorbei und Nimoron befreit.

Das Feuer kehrt zum Schloss zurück und es herrscht Einigkeit.

Das Gleichgewicht ist hergestellt, die Schatten sind verjagt,

und niemand mehr in Nimoron, der hier zu zweifeln wagt.

Nun ist die Zeit gekommen heut, der Winter er muss gehen.

Der Frühling kehrt zurück ins Land, schon bald ist er zu sehen.

Vereint euch heute miteinand´ und fügt euch fest zusammen

damit Neues nun entstehen kann aus Schwefel, Pech und Flammen.

Während der letzten Strophe des Liedes waren bunte Lichter am Himmel aufgetaucht, die aus vier Richtungen auf sie zugeflogen kamen. Es waren die vier Elementensteine. Sie zogen einen Schweif in ihrer Elementenfarbe hinter sich her über den Himmel. Sie flogen direkt auf die schwimmende Insel zu und trafen dort mit voller Wucht in der Mitte der beiden goldenen Kreise, die sich immer noch drehten, aufeinander. Ein gleißendes Licht erstrahlte und alle Nimoraner, sowie auch die Hüter, wurden geblendet. Aber was dann geschah, hätte Aaron sich niemals vorstellen können. Aus den vier Steinen, die sich nun zu einem verbunden hatten, flossen vier farbige Rinnsale hinab ins Wasser: Weiß, Rot, Blau und Grün. Sobald die Farben das Wasser berührten, begann das Eis auf dem See zu schmelzen. Wie ein Stein, der in einen See fällt und auf der Oberfläche immer größer werdende Kreise hinterlässt, breiteten sich die Farben aus und wo sie den Boden berührten, verschwand der Schnee und grünes Gras wuchs empor, Blumen sprossen aus dem Erdreich und Bäume schlugen aus. Aaron merkte sofort, wie es wärmer wurde, und er zog sogleich seine Jacke aus. Die Sonne strahlte jetzt warm auf sie hinab und die Vögel begannen freudig zu singen. Aaron atmete tief ein. Es roch nach Frühling!

Jubel brach aus und alle fielen sich vor Freue in die Arme. Es war ein unglaublich ergreifendes Bild - so viel Freude und Glück.

In einigen Wochen, so hatte ihnen Prinzessin Lariana am Vorabend erklärt, würde der Frühling dann auch bei ihnen in der Welt langsam eintreffen.

Darauf freute Aaron sich schon gewaltig. Aber erst einmal freute er sich jetzt auf die gemeinsame Zeit mit seinen Freunden in Nimoron. Er würde viele Flüge auf Nagual über das Land unternehmen, gutes Essen genießen, alte Freunde besuchen und einfach nur glücklich sein. Er blickte nach oben und schaute zum Himmel, wo die Drachen und Greifer ihre Runden drehten und Freudenschreie ausstießen. Aaron schloss die Augen und atmete erneut tief ein.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jules und schlang die Arme von hinten um ihn. Aaron öffnete die Augen und blickte zu Moe und Summer, die lachend mit Boomer herumtollten.

»Ja, Jules, das ist es. Es ist aller in bester Ordnung!«


EPILOG

Eine Frau mit blonden, langen Haaren, achtundzwanzig Jahre alt, lächelte ihre Tochter an, die quengelnd vor ihr stand. Das Mädchen, etwa vier Jahre alt, war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Eine kleinere Version von ihr. Ein Mini-me. Sie hatte ebenfalls blonde Haare, die ihr über die Schulter fielen und trug ein rosafarbenes Nachthemd mit Einhörnern darauf.

»Aber Mama, ich will nicht in meinem Zimmer schlafen. Ich habe Angst, dort allein zu sein. Kann ich nicht wieder bei dir und Papa ins Bett?«

»Aber du brauchst doch keine Angst zu haben«, sagte die Mutter und streichelte der Kleinen liebevoll über die Wange, während sie vor ihr in die Hocke ging.

»Da ist aber ein Monster in meinem Zimmer!«

»Ich habe heute erst dein Zimmer geputzt. Glaub mir, mein Schatz, da ist kein Monster!«

»Doch. Es erscheint immer nur, wenn ich allein bin und es dunkel ist. Besonders als du die letzten Wochen wieder wegen der Arbeit lange weg warst, war es jede Nacht da. Es sieht aus wie ein Mensch, hat aber so einen spitzen Mund und spitze Zähne. Es sitzt immer da und beobachtet mich. Bestimmt will es mich fressen, wenn ich die Augen zumache.«

»Ich verstehe«, sagte die Mutter und lächelte. Dann stand sie auf und ging zu ihrem Nachtschrank. Sie zog eine braune, hölzerne Schatulle hervor, auf deren Deckel vier verschiedenfarbige Kristalle eingelassen waren, die sich an einer Spitze in der Mitte der Dose berührten. Das kleine Mädchen reckte neugierig den Hals, um sie ein wenig näher zu betrachten. Sie schien sehr alt und wertvoll zu sein. Die Kristalle funkelten, als wären sie soeben frisch poliert worden – in Rot, Blau, Grün und Weiß. Die Mutter öffnete den Verschluss, hob den Deckel an und nahm etwas heraus. Anschließend schloss sie das Holzkästchen wieder und stellte es behutsam zur Seite.

»Öffne deine Hand, mein Schatz«, sagte sie liebevoll. Das kleine Mädchen öffnete ihre Hand und sah die Mutter erwartungsvoll an. Diese legte ihr etwas hinein – einen weißen Plastikdiamanten in Form eines Schlüsselanhängers. Mit strahlenden Augen schaute die Kleine den Kristall an und hielt ihn schließlich hoch. Auch er glitzerte, wenn auch nicht so prachtvoll wie die Steine auf der Schatulle. Fragend sah sie ihre Mutter an.

»Das ist ein Zauberkristall. Ich schenke ihn dir. Mit ihm kann dir kein Monster etwas anhaben und zu alledem kannst du damit in eine verzauberte Welt namens Nimoron reisen, wenn du schläfst.

»Nimoron?«, fragte die Kleine irritiert. Die Mutter nickte.

»Wenn du heute einmal versuchst, in deinem Zimmer zu schlafen, jetzt wo dir nichts mehr passieren kann, erzähle ich dir die Geschichte.«

»Aber kann ich die Geschichte nicht auch in eurem Bett hören?«, versuchte das Mädchen noch einmal ihr Glück.

»Nein, Sophie, das geht nicht. Der Kristall hilft dir nur dann, wenn du alleine bist und nach Nimoron kannst du auch nur dann reisen, wenn du in deinem Zimmer schläfst und träumst. Jedenfalls erstmal …«

Die Mutter lächelte sanft. Sophie schien die Möglichkeiten abzuwägen. Schließlich brachte sie nur ein knappes »OK!« hervor, schloss ihre Faust fest um den Anhänger und marschierte voraus in Richtung ihres Zimmers. Dort angekommen schlüpfte sie in ihr Bett und kuschelte sich unter ihre Bettdecke. Dann zog sie ihr Lieblingsstofftier, einen Waschbären, an sich heran und hielt ihn fest im Arm. Sie hatte ihn seit ihrer Geburt. Es war ein Geschenk ihrer Großmutter gewesen. Ohne den Waschbären ging sie nirgendwo hin.

»Ich muss noch kurz telefonieren, dann komme ich und erzähle dir die Geschichte«, sagte die Mutter mit einem Blick ins Zimmer.

»Ok, aber nicht so lange!«

Die Mutter lachte und lief dann die Treppe nach unten. Das kleine Mädchen betrachtete den Kristall neugierig von allen Seiten. Er war wunderschön. Und obwohl er aus Plastik war, funkelte er. Sie schloss ihre kleine Faust fest darum. Sie würde diesen Schatz hüten, schließlich musste er wirklich wertvoll sein, wenn ihre Mutter ihn in einer so hübschen Dose versteckt hielt.

Als ihre Mutter die Treppe herabgelaufen war, schlüpfte sie aus dem Bett. Sie wollte sich die Schatulle noch einmal genauer ansehen. Während sie an der Treppe vorbeischlich, hörte sie ihre Mutter unten leise sprechen.

»Nein Mira, das ist nicht schlimm. Aber kannst du Forks bitte ausrichten, dass er die nächsten Nächte bitte nicht vorbeischauen soll? Ich weiß, er meint es nur gut…« Sophie blieb am Geländer stehen und überlegte. Wer war Mira und wer war Forks? Die Namen hatte sie noch nie gehört. Und wo sollte dieser Forks nicht vorbeischauen?

Sie hörte das Klicken des Telefons. Ihre Mutter hatte aufgelegt. Schnell lief sie zurück ins Bett und kroch eilig unter die Bettdecke. Demonstrativ hielt sie den Anhänger mit dem Plastikkristall vor ihr Gesicht und betrachtete ihn eingehend, damit ihre Mutter nichts davon bemerkte, dass sie gelauscht hatte.

»So mein Schatz«, sagte die junge Frau und setzte sich gegenüber von ihrem Bett auf einen gemütlichen Ohrensessel. In ihrer Hand hielt sie ein Buch, das Sophie von ihrem Bett aus nicht erkennen konnte. »Dann möchte ich dir die Geschichte von Nimoron erzählen. Es ist eine fantastische Welt, in die nur sehr wenige von uns reisen dürfen. Sie ist ein gut gehütetes Geheimnis. Dort gibt es Drachen, Elfen, Kobolde, Zwerge, Greifer und viele andere fantastische Wesen.«

Sophie sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.

»Gibt es da auch Waschbären?«, fragte sie aufgeregt und drückte ihr Stofftier noch etwas fester an sich.

»Oh ja«, antwortete die Mutter und lachte. »Und was für welche!«

Sophie strahlte und hing nun gebannt an ihren Lippen. Die Mutter hob das Buch hoch und schlug die erste Seite auf.

»Aber Mama«, sagte Sophie irritiert, »das ist doch das Buch, das du als Autorin geschrieben hast!« Die Mutter lächelte und blickte ihre Tochter liebevoll an. »Das stimmt, du kleine Blitzmerkerin! Ich habe sie aufgeschrieben, damit ich sie nicht vergesse. Aber jetzt musst du ganz still sein und genau zuhören. Die Geschichte, die ich dir erzählen möchte heißt: „Die Hüter der vier Elemente – Die Reise nach Nimoron“.«


Liebe Leserin, lieber Leser,

ich hoffe, die aufregende Reise von Aaron und seinen Freunden hat Dir gefallen und ich konnte Dich für ein paar Stunden in die Welt von Nimoron entführen.

Als verlagsunabhängige Autorin bin ich auf Bewertungen angewiesen und würde mich freuen, wenn Du Dir einen Moment Zeit nehmen würdest, um mit ein paar Worten auf Amazon.de oder anderen gängigen Portalen zu beschreiben, ob Dir die Reihe gefallen hat und ob Du sie weiterempfehlen würdest.

Vielen Dank für Deine Unterstützung!

Beste Grüße

Dagmar Winter


DANKSAGUNG

Für meine treuen Leser: Danke, dass ihr euch gemeinsam mit mir auf die Reise nach Nimoron begeben und bei den Abenteuern der vier Hüter mit- gefiebert habt. Ich danke euch besonders für den tollen Support und die fantastische Zeit. Aber dies ist kein Lebewohl, dies ist ein ... bis Bald!

Für meinen Mann - du bist meine Sonne und meine Sterne. Du erdest mich und gibst mir das Gefühl, alles schaffen zu können. Für all deine Unterstützung danke ich dir.

Für meine Eltern und meine Familie – danke für eure Unterstützung und dafür, dass ihr stets an mich glaubt und mich zu dem Menschen gemacht habt, der ich heute bin.

Danke an jene Freunde, die mich bei dieser Buchreihe gestützt und motiviert haben.

Und zu guter Letzt: Danke an Ria, die dieser Buchreihe mit ihren Covern den letzten Schliff gegeben hat.

Dagmar Winter


ÜBER DIE AUTORIN
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Dagmar Winter wurde 1982 in Aachen geboren. Derzeit lebt sie zusammen mit ihrem Mann südlich von Berlin. Schreiben und besonders das Ausdenken von Geschichten haben ihr von jeher stets Freude bereitet.

„Mein größter Wunsch war es immer ein Buch zu schreiben, das sowohl Kinder als auch Erwachsene verzaubert, sie für einen kurzen, kostbaren Moment ihr Alltagsleben vergessen lässt und ihnen ein Lächeln entlockt.“


DIE HÜTER DER VIER ELEMENTE TRILOGIE

DIE REISE NACH NIMORON (1. Band)

DIE SCHWARZE KRONE (2. Band)

DAS LAND DER SCHATTEN (3. Band)
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